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SS Spanien, auf beiden Kriegsſchauplätzen geſchlagen, genöthigt war, ſich 
unter das Joch der vom Sieger diktirten Friedensbedingungen zu beugen, 
läßt ſich der Ausgang des blutigen Abenteuers überſehen. Spanien hatte ſeine 
Flotte verloren: der Verluſt ſeiner Kolonien mußte folgen. Aber ſelbſt damit 
wird fein Unglück noch nicht beendet fein. Wenn ein Staatsorganismus fo 
unterhöhlt iſt, wenn ſeine Entwickelung in einen ſolchen Gegenſatz zu den 
Bedürfniſſen und Forderungen zeitgemäßen Fortſchrittes gerathen iſt, dann 
trifft jedes Unglück doppelt ſchwer und nicht nur der unmittelbar getroffene 
Theil leidet, ſondern auch alle anderen, ſchon vorher erkrankten Theile werden 
unheilbar zerrüttet. Das iſt Spaniens Zukunft. Zuerſt wird vielleicht das 
Parlament eine Kriſe durchmachen, dann das ganze Land, und ob die Dynaſtie 
einer allgemeinen Kriſe überhaupt noch gewachſen fein wird, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden. Nun iſt offenbar an der Dynaſtie nicht viel gelegen. Aber 
nichts iſt vorhanden, das mit der Ausſicht auf eine Beſſerung an die Stelle 
des monarchiſchen Regimes treten könnte. Der Karlismus ſicher, wahrſcheinlich 
aber auch die Republik würde nur den Bürgerkrieg bedeuten, Nord und Süd 
gegen einander waffnen; das induſtrielle Katalonien, die baskiſche Provinz, 
Aſturien und Galicia, die von je her zur Sonderbündelei neigten, würden 
die Fahne der Sezeſſion entfalten, — und ehe noch irgend Etwas entſchieden 
wäre, würde der Staat Bankerott gemacht haben. Mag die Geſchichte anderer 
Länder Beiſpiele dafür geboten haben, daß Mißgeſchicke in der äußeren Politik 
nützliche Umwälzungen im Inneren herbeiführten: in ſolchen Fällen waren 
ſtets gewiſſe Kräfte latent und wurden durch den Umſturz des Beſtehenden 
im Sinne des Fortſchrittes nutzbar gemacht; in Spanien herrſchen aber wirklich 
nur Weihwedel und Säbel, alles Andere iſt Firniß, die Konſtitution ein 
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Spielzeug, — und fo erlifht der Stern eines der ruhmreichſten Völker 
romaniſcher Sprachgemeinſchaft für immer. Das nachbarliche Portugal wird 
von Spaniens Schicksal mitgeriſſen werden. Das find die Folgen der Nieder⸗ 
lage für den Beſiegten; ſie ſind Jedermann ſichtbar und verſtändlich. 
Anders ſehen die ungünſtigen Seiten des Erfolges für den Sieger aus. 
In jedem kräftigen Volke ſtecken Neigungen zum Kriege; deshalb giebt es kaum 
irgend einen Zuſtand der Civiliſation, in dem die Geſellſchaft nicht mindeſtens 
Anſätze zu einer Militärpartei aufwieſe. Eben haben wir erlebt, daß die Vereinigten 
Staaten mit überraſchender Schnelligkeit ſich an Kriegszuſtände und Eroberungpoli⸗ 
tik gewöhnten; eine einflußreiche Militärpartei bildete ſich und fand in der, yellow 
press“ ihr Sprachrohr. Der Waffeuerfolg wird dieſe Entwickelung befchleu: 
nigen und verſtärken; hat man einmal, ob unter der Form der Annexion 
oder des Protektorates über einheimiſche Staaten, die Hand nach Kuba, den 
Philippinen, Portoriko ausgeſtreckt, ſo giebt es kein Zurück mehr; voraus⸗ 
ſichtlich wird das bisher friedfertige, arbeitſame und unmilitäriſche Nord⸗ 
amerika ſehr bald ganz eben ſo wie die europäiſchen Länder ſeine militäriſchen 
Chauviniſten und Staatsabenteurer nebſt dem ganzen dazu gehörigen Ruhmes⸗ 
apparat haben. Die mit großem Opfer neu geſchaffene Flotte wird zu er⸗ 
halten, zu ergänzen und zu vermehren ſein, die Eroberungen oder Schutz⸗ 
gebiete, beſonders in Oſtaſien, ſind gegen Anſprüche politiſcher oder wirth⸗ 
ſchaftlicher Konkurrenten zu ſchützen, der Kolonialbeſitz des ſchwachen Portugal 
und China, das wie eine offene Beute für Alle, die zugreifen wollen, daliegt, 
werden den aufſteigenden Konquiſtadorenkitzel unterſtützen, und iſt die groß⸗ 
artige Energie, die den Nordamerikaner auszeichnet, erſt einmal ganz in die 
falſche Richtung einer aggreſſiven Weltpolitik übergeleitet, ſo laſſen ſich die 
Folgen nicht mehr überſehen. Ich habe mich lange und eindringlich mit der Ge⸗ 
ſchichte der italieniſchen Stadtrepubliken beſchäftigt. Sie wuchſen und erreichten 
die höchſte Blüthe, ſo lange ſie frei waren und in den Künſten des Friedens 
glänzten; ſie ſanken von ihrer Höhe, als Kriege und Eroberungen in den 
Vordergrund traten. Genuas freie Bürger waren genöthigt, ſich dem Adel, 
der aus der Stadt und den Burgen der Umgegend glücklich vertrieben 
worden war, wieder in die Arme zu werfen, denn ſie waren für die Krieg⸗ 
führung auf Hauptleute angewieſen, die, wie jene Adeligen, den Krieg ihr Leben 
lang als Handwerk betrieben hatten. Venedig vergaß über ſeinen Waffen⸗ 
thaten zu Waſſer und zu Land, ſeinen Bündniſſen und Entzweiungen, dem 
äußeren Glanz ſeiner Weltmachtſtellung und den Vortheilen, die damit für 
die herrſchende Klaſſe verbunden waren, Alles, wodurch es groß geworden 
war: den politiſchen Gemeinſinn, die Gemeinthätigkeit und ſeine Lebensbe⸗ 
dingungen als Handelsſtadt. Je mehr die Venetianer Kriege führten und 
eroberten, deſto mehr wuchſen die Bedürfniſſe des Staates und damit auch 
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Steuern und Laſten, deſto unmenſchlicher ward ihre Staatskunſt, deſto mehr 
ſeufzten die bedrückten Landſchaften und deſto ſeltener wurden unter den Be⸗ 
drückern Charaktere und Talente. Nicht durch die Entdeckung Amerikas, ſchreibt 
Romanin in ſeiner venetianiſchen Geſchichte, iſt die Beherrſcherin der Adria 
entthront worden. Die Ausbreitung auf dem Feſtlande war es, die eine 
Verlegenheit nach der anderen mit ſich brachte, den Blick von der Seeherrſchaft 
abzog, ungeheure Summen verſchlang und die Arbeit des Kapitals hemmte. 
Jeder Berittene kam mit Pferd und Ausrüſtung der Republik auf nicht weniger 
als eintauſend Dukaten zu ſtehen. Die Plackereien und der Steuerdruck 
wurden unerträglich, den Bauern nahm man den Putz ihrer Weiber, ja, die 
Schlöſſer von den Thüren weg, die Bewohner ganzer Ortſchaften flüchteten 
vor den Praktiken adminiſtrativer Ausbeutung, etwa wie es heute noch in 
der Türkei geſchieht, und allein im Jahre 1590 nahm die feſtländiſche Be⸗ 
völkerung um achtzigtauſend Menſchen ab. Die äußeren Verwickelungen aber, 
die endloſen Kriege mit anderen Seeſtaaten, mit den Ungläubigen, dann die 
Konflikte mit Spanien, Florenz, dem Papſt, den verbündeten Großmächten, 
überſtiegen ſchließlich die Kräfte des Staates, führten zu Niederlagen und 
hinterließen nichts als eine Politik der Gebrochenheit, der Schwäche und Zwei⸗ 
deutigkeit. Da ſchwand auch die einſt unerſchöpflich ſcheinende Fülle des 
Reichthumes. Noch im vierzehnten Jahrhundert war der Niedergang verdeckt 
geblieben, aber im fünfzehnten trat der Verfall deutlich hervor, die Zahl der 
Arſenalarbeiter ſank von einem Tauſend, ausgezeichnet durch beſondere Tüchtig⸗ 
keit, auf ungefähr 450, zum Theil Arbeiter untergeordneten Schlages, herab, 
das allgemeine Vertrauen und die freiheitlichen Einrichtungen verſchwanden, 
dafür hielt die Inquisition ihren Einzug und eine Oligarchie, grauſam aus 
Furcht, nur darauf bedacht, ſich ſelbſt zu erhalten, ergriff das Staatsſteuer. 
Die Gefahr, die den Vereinigten Staaten droht, iſt, mag ſie auch dem Auge 
der Menge noch verborgen ſein, im Grunde ganz die ſelbe; denn die Geſchichte 
wiederholt unter anderen Namen und in anderem Gewande ſtets das Selbe: 
Eadem, sed aliter. Abgeſchwächt, wenn auch nicht befeitigt, wird die Aehn⸗ 
lichkeit nur dadurch, daß die militäriſchen Einrichtungen des Landes nicht 
ſehr feſt wurzeln, daß keine Tradition vorhanden iſt und daß die Erfahrung 
nach dem Sezeſſionkriege eine leichte Wiederaufnahme der zum Waffendienſt 
herangezogenen Elemente in die bürgerlichen Berufsarten gezeigt hat. Nam⸗ 
hafte Truppenführer und ſelbſt ausgezeichnete Kriegshelden verwandelten ſich 
damals überraſchend ſchnell in geſchäftskundige Abgeordnete, Senatoren und Groß: 
industrielle, denen der Glanz der Uniform offenbar ſehr wenig in die Augen ſtach. 
Doch liegen die Verhältniſſe heute weniger günſtig als zur Zeit des Bürgerkrieges. 

Giebt die Rückwirkung des Krieges auch auf den Sieger alſo eher 
Befürchtungen als Hoffnungen Raum, ſo iſt die Befreiung Kubas und der 


2. 


316 Die Zukunft. 


Philippinen doch mit Freude zu begrüßen. Vierzig Jahre hindurch hat Kuba 
um ſeine Unabhängigkeit gerungen; und ſelbſt wenn die nächſte Zeit noch von 
inneren Kämpfen, bedingt durch die politiſche Unreife und die Gegenſätze 
zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Weißen und Farbigen, ausgefüllt werden 
ſollte, ſo wird Das beffer fein als ein hoffnungloſes Hinſiechen unter ſpaniſchem 
Regiment. Noch erfreulicher iſt die Vernichtung der verdummenden Prieſter⸗ 
herrſchaft auf den Philippinen, einer Herrſchaft, die thatſächlich nichts Anderes 
bezweckte als: jeden Lufthauch moderner Civiliſation von der eingeborenen 
Bevölkerung fern zu halten. Hier ſtanden Aufklärung und Obſturantismus 
in den beiden kriegführenden Mächten einander verkörpert gegenüber; und aus 
dieſem Gegenſatz erklärt ſich auch das Verhalten der mit dem Klerikalismus 
verbrüderten Parteien, beſonders in Frankreich und Italien, und die Stellung⸗ 
nahme des Papſtes bis zum Ausbruch der Feindſäligkeiten. Alle zitterten 
um Spaniens Geſchick, weil ſie fühlten, daß die drohenden Wunden auch 
ihnen geſchlagen werden würden; der Papſt bot ſeinen ganzen Einfluß auf, 
um den Krieg zu verhindern, und als er dennoch ausgebrochen war, erklärten 
die Prieſterfreunde, Amerika führe einen ungerechten Krieg, — die Heuchler, 
die bisher noch jeden Krieg für gerecht erklärt haben, von dem ſie ſich oder 
der Kirche einen Erfolg verſprachen. Sie hätten auch gern den vollſtändigen 
Sieg Amerikas verhindert und nur die Furcht legte ihnen Rückſcht auf. 

Amerika hat den von Vielen gefürchteten Beweis erbracht, daß die Völker keiner 
ſtehenden Heere bedürfen, die — wenigſtens für uns Italiener — den finanziellen 
Ruin bedeuten, daß Entſcheidungen ohne große Verluſte an Menſchenleben herbei⸗ 
geführt werden können und daß es neben dem falſchen Heroenthum auch in unſerer Zeit 
noch ein des Vergleiches mit der Antike nicht unwürdiges Heldenthum giebt. In 
der madrider Deputirtenkammer hat ein Abgeordneter offen geſagt, daß die Preſſe 
und die öffentliche Meinung, die eine in Wechſelwirkung abhängig von der anderen, 
als ſie zum Kriege drängten, in ganz Spanien darüber einig waren, daß ein 
handeltreibendes Volk ohne reguläre Truppen, ohne galonnirte Generäle, ohne 
Rekrutendrill und jährliche Manöver keinen Krieg führen könne und daß die 
Amerikaner bei den erſten Kanonenſchüſſen wie die Haſen fliehen würden. 
Der Flottenleiſtung namentlich ſollte, auch nach Urtheilen hochgeſtellter italieni⸗ 
ſcher Sachverſtändigen, die ich zu hören Gelegenheit hatte, das Fehlen gründ⸗ 
licher Vorbereitung, der Mangel an Disziplin, die nationale Buntſcheckigkeit 
des aus allen Ländern angeworbenen Marineperſonals, und was ſonſt mit 
der Improviſation einer großen Kriegsflotte zuſammenhing, hinderlich ent⸗ 
gegenſtehen. Das Gegentheil iſt eingetreten und es hat ſich gezeigt, daß die 
Fähigkeiten, die durch die moderne Induſtrie, die Maſchinentechnik und die produk⸗ 
tiven Unternehmungen des Friedens herangebildet werden, manchmal mehr werth 
ſind als die Eigenſchaften, die der Automatismus der Kaſerne und des Exer⸗ 
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zirplatzes züchtet. Zwei Flotten der Spanier, mit großen Opfern von Jahr 
zu Jahr erhalten, mit einer gedienten Mannſchaft, die überall als vorzüglich 
bezeichnet worden war, zum Theil durchaus fortgeſchrittenen Anforderungen 
der Marinetechnik entſprechend, wurden weggeblaſen, ohne daß die Amerikaner 
Verluſte an Menſchen oder Material hatten, und wäre der Landſturm auf 
Santiago unterblieben, der vielleicht nur dem Beſtreben zuzuschreiben war, 
das Nationalfeſt vom vierten Juli mit einem Siege zu feiern, und hätten nicht 
ſeitdem ſchleichende Krankheiten reichliche Opfer gefordert, fo würden die Amerikaner 
beinahe von einem, luſtigen Krieg“ zu ſprechen berechtigt fein. Trotzdem werden die 
militäriſchen Lehren dieſes Krieges im kontinentalen Europa kaum beherzigt wer⸗ 
den. Unſere ſtehenden Heere gelten den Regirungen und den herrſchenden 
Klaſſen zu ſehr als Werkzeug ihrer eigenen Macht, ihrer Superiorität über 
die unbewaffnete Mehrheit der beherrſchten Klaſſe. So lange dieſer Gegenſatz 
nichtverſchwindet, wird der Militarismus auch fortbeftehen, — ſelbſt dann, wenn jede 
äußere Gefährdung der Staatsſicherheit oder jede Möglichkeit einer Nutzbarmachung 
der nationalen Wehrkräfte für Zwecke auswärtiger Politik wegfallen könnte. 


Turin. 3 Profeſſor Ceſare Lombroſo. 
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J er Krieg, den Spanien zur Aufrechterhaltung der beſtehenden Verhältniſſe 
O gegen die Inſurgenten auf Kuba führte, hat eine lehrreiche Thatſache 
gezeigt. Als zur Fortführung des blutigen Krieges immer wieder friſche Soldaten 
nach Kuba eingeſchifft wurden, wo bereits ungezählte Tauſende in den Spitälern 
ſchmachteten, da revoltirten ſchließlich in verſchiedenen ſpaniſchen Städten Volk 
und Soldaten gegen die Einſchiffung weiterer Truppen und namentlich waren es die 
Mütter, die ſich dagegen empörten, daß ihre Söhne weiter dem Experiment ge⸗ 
opfert werden ſollten, die kubaniſchen Zollverhältniſſe — denn um dieſe handelte es 
ſich in der Hauptſache — aufrecht zuerhalten. Um die tiefe Gährung zu vertuſchen, 
die ſich des ſpaniſchen Volkes bemächtigt hatte, wurde von der Regirung die Nach⸗ 
richt verbreitet, es handle ſich um eine Bewegung der Anarchiſten. Schließlich 
war man genöthigt, der Volksſtimmung Rechnung zu tragen und den General 
Weyler zurückzuberufen, deſſen Kriegführung fo viele Opfer an Menſchenleben 
gefnftet hatte. Und als nun General Weyler heimkehrte, da fuhren ihm die 
ſpaniſchen Fabrikanten mit einem eigens dazu gecharterten Dampfer aufs offene 
eer entgegen und führten ihn im Triumph in die Heimath zurück. 

Die Erbitterung des Volkes gegen den General Weyler iſt auch außerhalb 
Spaniens leicht verſtändlich. Außerhalb Spaniens dürften aber nur Wenige 
wiſſen, warum die ſpaniſchen Fabrikanten, entgegen der Volksſtimmung, ſich für 
Weyler begeiſterten und für ihn eintraten. General Weyler hatte auf Kuba in 
der Hauptſache für die Aufrechterhaltung der Zölle auf nicht ſpaniſche Fabrikate ge⸗ 
kämpft. Er hatte alſo für die ſpaniſchen Produzenten gekämpft, zu deren Wohl⸗ 
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ergehen eine Unzahl ſpaniſcher Konſumenten geopfert werden mußte. Und wie 
die ſpaniſchen Soldaten auf Kuba ihr Leben zum Wohl der ſpaniſchen Produ⸗ 
zenten einſetzen mußten, die ſich mit einem geringen Löſegeld von der Militär⸗ 
pflicht freikauften, ſo ließen die amerikaniſchen Produzenten auf Kuba für den 
freien Eingang ihrer Produkte kämpfen: deshalb rüſteten ſie die berüchtigten Fli⸗ 
buſtierexpeditionen aus. Als dieſe Expeditionen aber nicht den gewünſchten Erfolg 
hatten, fand man es doch billiger und zweckmäßiger, wenn der Kampf auf Staats- 
koſten geführt werde. Nun erſchienen in der amerikaniſchen Preſſe Artikel über 
Artikel, die die Unſicherheit des amerikaniſchen Eigenthumes auf Kuba in den 
düſterſten Farben ſchilderten und den Schutz der Regirung dafür forderten. Das 
in induſtriellen Unternehmungen auf Kuba angelegte amerikaniſche Kapital wird 
auf 30 bis 50 Millionen Dollars geſchätzt. Der Betrag des Handelsaustauſches 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Kuba wuchs in der Zeit von 1889 bis 
1893 von 64 auf 103 Millionen Dollars. Die materiellen Intereſſen der Amerikaner 
waren auf Kuba ſelbſt vor dem Kriege unter dem ſpaniſchen Eingangszoll ſchon faſt 
ſo groß wie die Spaniens, und da in Geldſachen bekanntlich die Gemüthlichkeit 
aufhört, war die öffentliche Meinung am Leichteſten zu gewinnen, wenn man ſie 
davon überzeugte, daß das amerikaniſche Eigenthum auf Kuba gefährdet ſei. 
Eins der größten Beſitzthümer auf Kuba, wenn nicht das größte, gehört 
dem vielfachen amerikaniſchen Millionär Edwin Atkins, dem Vizepräſidenten der 
Union⸗Pacific⸗Railway. Er hatte ſchon vor Ausbruch des Aufſtandes große 
Ländereien erworben und fie dann durch weitere Erwerbungen noch bedeutend ver— 
größert. Atkins begab ſich perſönlich zu Mac Kinley und proteſtirte gegen deſſen 
Behauptung, daß das amerikaniſche Eigenthum auf Kuba von den Spaniern nicht 
genügend geſchützt ſei und deshalb von den Vereinigten Staaten geſchützt werden 
müſſe. Auch ſein Beſitz ſei genügend von den Spaniern geſchützt. In der Un⸗ 
gewißheit über die wahren Verhältniſſe beauftragte der Senat den Senator Proctor, 
der für vollkommen reſpektabel galt, die wahre Sachlage auf Kuba zu erforſchen. 
Da Proctor ſich jedoch an die Aufſtändiſchen hielt, lernte er die Verhältniſſe nur 
von ihrer Seite aus kennen. Die Rede, die er nach ſeiner Rückkehr im Kongreß 
hielt und in der er die Zuſtände äußerſt ſchwarz malte, iſt bekannt. Weniger be⸗ 
kannt aber iſt das Jutermezzo, das er während der ſelben Rede mit Atkins hatte. 
Unter Anderem ſagte Proctor, Atkins' Behauptungen über die Sicherheit des 
amerikaniſchen Eigenthumes ſeien falſch. Er ſei an den Beſitzungen Atkins vorbei- 
gefahren und habe von der Eiſenbahn aus ſelbſt die unerhörteſten Vorgänge auf 
deſſen Beſitzungen beobachtet. Darauf rief ihm Atkins zu, zwiſchen der Eiſen⸗ 
bahn und ſeinen Beſitzungen liege eine Bergkette; ſeine Beſitzungen könne man 
daher von der Eiſenbahn aus gar nicht ſehen. Das half aber nicht. Die Gemüther 
war ſchon zu ſehr erregt. In der breiten Maſſe des amerikaniſchen Volkes ſpielt 
das menſchliche Gefühl eine große Rolle, und namentlich dann, wenn es ſich um 
unterdrückte Völker handelt. Die Zeitungnachrichten und die Rede Proctors über 
die kubaniſchen Zuſtände riefen eine ungeheure Bewegung hervor, die vielleicht 
auch ohne die Maine⸗Kataſtrophe und ohne die zahlreichen finanziellen Operationen, 
die viele einflußreiche Perſonen in der Erwartung des Kampfes vorgenommen hatten, 
zum Ausbruch des Krieges geführt haben würde. Die Kriegsluſt kommt natur⸗ 
gemäß leichter zum Durchbruch in einem Lande mit bezahltem Heer als in einem mit 
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allgemeiner Wehrpflicht. In mehreren ſüdlichen und mittleren Staaten ſtieß die 
Einberufung der Milizen thatſächlich auf Schwierigkeiten, da die Mannſchaften 
erklärten, fie ſeien nur zum Kriegsdienſt verpflichtet, wenn der Feind in das 
Bundesgebiet eingedrungen ſei; die Verwendung der Milizen zu Eroberungkriegen 
außerhalb der Union verſtoße gegen die Verfaſſung. In der Stadt Richmond 
kam es zu einem vollſtändigen Aufſtand, da ſich die Milizen der öffentlichen 
Gebäude und Kaſſen bemächtigten. 

Das ſchnelle Ende des Krieges iſt durchaus nicht nur der Unthätigkeit der 
Spanier, ihrer mangelhaften Armirung und ihrem finanziellen Ruin zuzuſchreiben, 
ſondern beinahe eben ſo ſehr dem Bedürfniß der Amerikaner, aus der mißlichen Lage 
herauszukommen. Daher der Verzicht auf jegliche Kriegsentſchädigung und die 
Geneigtheit, ſich über die Philippinen ſpäter zu verſtändigen. Wenn aber mit 
dem Ende des Krieges auch die zahlreichen Schwierigkeiten erledigt ſind, die der 
Kriegführung entgegengeſtanden haben, ſo ſind damit längſt noch nicht die Schwierig⸗ 
keiten gehoben, die der Krieg im Gefolge haben wird. Wenn Mac Kinley in 
ſeiner Botſchaft auch von einer Angliederung Kubas geſagt hat: „Das wäre nach 
unſerem Moralkodex ein verbrecheriſcher Eingriff“, ſo wird Amerika ſchließlich 
doch nichts Anderes übrig bleiben, als die Angliederung zu vollziehen. Schon 
weiß man, daß die Inſurgenten zum größten Theil nicht beſſer ſind als die 
ſogenannten Aufſtändiſchen auf Kreta; ſchon haben ſich die Inſurgentenführer von 
den Amerikanern zurückgezogen und es iſt vorauszuſehen, daß die Amerikaner 
ſie eben ſo zu Feinden haben werden wie früher die Spanier; ſie bleiben eben, 
was ſie waren: Räuberbanden. Natürlich muß man die feinen Herren, die hinter 
den Couliſſen figen, die „Drahtzieher“, hier eben fo von ihren Handlangern und 
Werkzeugen unterſcheiden wie z. B die Herren des Armeniſchen Komitees in 
London von den „Armeniern“ oder wie einen Don Carlos von den „Carliſten“. 
Hat man doch auch die Piccolomini von den Macdonald und Deveroux immer 
fein ſäuberlich unterſchieden. 

Schon jetzt verwahrt ſich die Regirung in Waſhington dagegen, daß die 
Erklärung, die der Kongreß über die Annexion Kubas abgegeben habe — an 
die, nebenbei bemerkt, ein anderer Kongreß nicht gebunden iſt —, ſo ausgelegt 
werde, als ob die Vereinigten Staaten nur die Spanier von Kuba vertreiben und 
dann die Inſel ihrem Schickſal überlaſſen wollten. In maßgebenden new-yorker 
Kreiſen iſt man überzeugt, daß die Annexion früher oder ſpäter erfolgen wird. 
Die Annexionpartei in Amerika deutet darauf hin, daß das ganze wirthſchaftliche 
Intereſſe der Inſel zur Angliederung an die Vereinigten Staaten treibe. Kubas 
Hauptprodukt ſei der Zucker; und wenn es für dieſes Produkt nicht den Markt 
der Vereinigten Staaten habe, ſo habe es überhaupt keinen Markt und den durch 
den Aufſtand verloren gegangenen amerikaniſchen Markt könne es nur zurück⸗ 
gewinnen, wenn ihm die Annexion den Vortheil zollfreier Einfuhr biete. Hierin 
liege der ſtärkſte Grund für die Angliederung der Inſel an die Vereinigten 
Staaten. Ob die Inſel offiziell angegliedert wird oder nicht, iſt für die wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe nebenſächlich. Der erſte Akt, den Mac Kinley nach der Er⸗ 
oberung Santiagos vollzog, war, daß er den amerikaniſchen Zolltarif einführte. 
Daraus folgt, daß dieſer Tarif ſpäteſtens nach dem Friedensſchluß auf der ganzen 
Inſel zur Anwendung gebracht werden wird. Die logiſche Konſequenz der An⸗ 
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wendung des amerikaniſchen Zolltarifs auf die Einfuhr nach Kuba iſt aber zoll⸗ 
freie Einfuhr der kubaniſchen Produkte nach Amerika. So haben denn die ameri⸗ 
kaniſchen Fabrikanten und der Zuckertruſt ihren Willen bekommen und die Vor⸗ 
theile, die ihnen hieraus erwachſen, werden ſicher bald die Koſten decken, die ihnen 
die Flibuſtierausrüſtungen und die Kriegshetze vermuthlich bereitet haben. Have⸗ 
meyer, das Haupt des amerikaniſchen Zuckertruſts, beſitzt ſchon ausgedehnte 
Ländereien auf Kuba, und da durch die Inſurrektion und den Krieg der Geld⸗ 
bedarf auf Kuba nicht geringer geworden iſt, wird es jetzt nicht ſchwer ſein, zu 
billigen Preiſen weitere große Beſitzungen dort zu erwerben. Amerika hat einen 
Zuckerbedarf von zwei Millionen Tons; davon liefert Louiſiana etwa 250000 Tons 
während 100000 Tons aus Rüben, Sorghum, Ahorn und anderen einheimiſchen 
Zuckerproduktionen kommen. Vor der letzten Revolution hat die kubaniſche Zucker⸗ 
produktion es zu über 1 Million Tons gebracht (1893/94 1160000 Tons). Gut 
unterrichtete amerikaniſche Zuckerintereſſenten ſind überzeugt, daß Kuba bereits 
in zwei bis drei Jahren den geſammten Zuckerbedarf Amerikas decken wird. Das 
bedeutet für den amerikaniſchen Staat zunächſt einen Ausfall von jährlich rund 
45 Millionen Dollars, die der Zoll auf den eingeführten Zucker bisher einge⸗ 
bracht hat. Das bedeutet aber außerdem die Vernichtung der Zuckerproduktion 
Louiſianas, die ohne den Schutzzoll nicht beſtehen kann. Das Zuckerrohr kann 
keinen Froſt vertragen; in Kuba giebt es keinen Froſt, in Louiſiana wird aber 
das Zuckerrohr von Zeit zu Zeit vom Froſt heimgeſucht. Rechnen wir die 
Tonne Louiſiana⸗Zucker nur mit 80 Dollars, ſo repräſentirt der Wegfall der 
Produktion Louiſianas einen Verluſt von jährlich 20 Millionen Dollars. Aller⸗ 
dings wird man mit der Zeit verſuchen, Anderes zu pflanzen, doch kommen in 
den moraſtigen Gegenden Louiſianas (swamps), in denen das Zuckerrohr gedeiht, 
ſo leicht keine anderen Pflanzungen fort. Man ſpricht ſchon jetzt davon, daß 
man verſuchen wird, dort Reis zu pflanzen. 

Zunächſt werden die Pflanzer auf Kuba und der Zuckertruſt ein Bomben⸗ 
geſchäft machen. Beide werden ſich wohl, ſo weit ſie nicht ſchon eine Perſonal⸗ 
union bilden, in die Differenz theilen, um die der kubaniſche Zucker, wenn er 
keinen Eingangszoll zu zahlen hat, ſich für Amerika billiger ſtellt als der Zucker 
anderer Provenienzen. Rohrzucker wird ohnehin ſchon um eine Mark höher bewerthet 
als Rübenzucker. Seitdem Amerika auf Rübenzucker aber eine „countervailing 
duty“ in Höhe der gezahlten Exportprämie gelegt hat, notirt der davon befreite 
Japazucker drüben zwei Mark höher. In dem Maß, wie Kuba den Bedarf Amerikas 
deckt, fällt natürlich der durch die „countervailing duty“ auf den Rohrzucker⸗ 
preis erzeugte Aufſchlag und hört Amerika auf, ein Abnehmer für anderen Rohr 
zucker und für Rübenzucker zu fein. Von dieſem Zucker hat es ca. 300 000 Tons 
importirt. Der Reſt des Imports war Rohrzucker. Hört es auf, als Abnehmer 
dafür aufzutreten, fo bleibt dem Rohrzucker in der Hauptſache nur noch der eng> 
liſche Markt, der bisher auch der Hauptabnehmer für den Rübenzucker war. 
England hat im letzten Jahr über 1600000 Tons Zucker konſumirt. Der Rohr⸗ 
zuckerexport der Welt betrug rund 2 500 000 Tons; davon aus Kuba und Puerto 
Rico etwa 300 000 Tons. Fällt Amerika künftig als Abnehmer fort, ſo kann 
der ganze engliſche Zuckerbedarf durch Rohrzucker gedeckt werden. Dann ſitzt 
Europa mit ſeinen Exportprämien da und kann ſie nicht verwerthen. Es wird 
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dann nichts Anderes übrig bleiben, als dem Zucker die inneren Märkte zu er⸗ 
öffnen, indem man die ungeheuren Steuern, die auf der Produktion laſten und 
die in Deutſchland z. B. mehr betragen als der augenblickliche Tranſitwerth, 
fallen läßt. Daß der Zuckerkonſum noch ſehr ausdehnungfähig iſt, beweiſen uns 
die Länder, die, dank unſerer Exportprämie, den Zucker zur Hälfte unſeres Inlands⸗ 
preiſes erhalten. In England z. B. iſt der Konſum pro Kopf der Bevölkerung 
mehr als dreimal größer als in Deutſchland (im Jahre 1896/97 39,05 gegen 
11,91 Kilo pro Kopf), wo im Durchſchnitt der Steuerjahre 1895/97 der Zucker⸗ 
ſteuerertrag(Materialſteuer, Verbrauchsabgaben) 117 Millionen Mark betrug. Das 
ſind 2,20 Mk. pro Kopf der Bevölkerung oder pro Haushaltung von 4,6446 Köpfen 
(nach der Zählung von 1895) 10,20 Mk. Zuckerſteuer. Man erwartet, daß ſich 
ſchon in der nächſten Campagne die veränderten Verhältniſſe auf Kuba geltend 
machen werden, da genug Zuckerrohr zu Felde ſteht, um 500 000 Tons zu liefern, 
ungefähr doppelt ſo viel, wie die letzte Campagne gebracht hat. 

Eine weitere Veränderung erwartet man für die Tabakfabrikation. Die 
letzte große Ernte hat ungefähr 500000 Centner gebracht; fie find zum größten Theil 
in Kuba und Amerika verarbeitet worden. Das wird künftig in noch größerem 
Umfange der Fall ſein. Den dadurch für Europa entſtehenden Ausfall wird in 
der Hauptſache Braſilien zu decken haben. 

Auch die amerikaniſche Rhederei wird aus den veränderten Verhältniſſen 
Nutzen ziehen. So weit der bisherige Import aus Spanien künftig von Amerika 
gedeckt wird, werden die Schiffe, die Zucker und Tabak nach Amerika trans⸗ 
portiren, auch mehr Rückfrachten als bisher finden. Wahrſcheinlich aber wird 
Amerika das Navigationgeſetz, das nur einheimiſchen Schiffen die Küſtenſchiff⸗ 
fahrt geſtattet, ein Geſetz, das bis vor vierzig Jahren auch noch in England be⸗ 
ſtand, auf Kuba ausdehnen. 

So ganz umſonſt wird Amerika alle dieſe Vortheile natürlich nicht haben. 
Abgeſehen von den nicht unweſentlichen Kriegskoſten werden ihm auch dauernde 
Koſten aus dem kubaniſchen Krieg erwachſen. Schon verlautet, Präſident Mae 
Kinley werde eine beſondere Tagung des Kongreſſes beantragen, die ein eigenes 
Geſetz betreffend die Erhaltung einer aktiven Armee von weiteren 100 000 Mann 
(bisher zählte fie 25 641 Mann) beſchließen ſoll, von denen etwa 50000 auf 
Kuba, 30 000 auf den Philippinen und 20 000 auf Puerto Rico ſtationirt werden 
ſollen. Man ſieht, daß die Amerikaner darauf gefaßt ſind, auch nach der Eroberung 
Kubas auf der Inſel kämpfen zu müſſen. 

Im Haushaltsetat der Vereinigten Staaten erreichte der Voranſchlag der 
Ausgaben für das Finanzjahr 1897/98 nicht ganz 500 Millionen Dollars. Nach 
den neueſten Nachrichten hat der Krieg bis jetzt 150 Millionen Dollars, alſo etwa 
640 Millionen Mark, gekoſtet. Das bedeutet einſtweilen zu 4 Prozent ein jährliches 
Zinserforderniß von rund 25 Millionen Mark. Wie bei dem kleinen Heer dieſe unge⸗ 
heuren Kriegskoſten ſo ſchnell entſtehen konnten, begreift man nur, wenn man weiß, 
was in Amerika vom Staatsſchatz bis zur Lieferung unterwegs kleben bleibt 
und was die Lieferanten ſelbſt ſich bezahlen ließen. Um nur ein Beiſpiel an“ 
zuführen: Ende April wünſchte das Quartirmeiſteramt, 4000 Mauleſel zu Trans⸗ 
portzwecken anzukaufen. Der gewöhnliche Preis iſt 80 Dollars; zum Preiſe von 
90 Dollars konnte das Amt nur 600 Stück auftreiben, die übrigen Angebote ſchlug es 
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ab, da durchſchnittlich 160 Dollar für einen Mauleſel verlangt wurden. Bezeich— 
nend iſt auch, daß die mit mehreren nordamerikaniſchen Geſellſchaften eingeleiteten 
Verhandlungen wegen Ankaufs von Schnelldampfern abgebrochen wurden, da die 
geforderten Preiſe den Werth der Schiffe um das Drei- bis Fünffache überſtiegen. 

Allerdings hat Amerika ja durch eine Kriegs: Einnahmen- Bill die Kriegskoſten 
zu decken verſucht; doch wird dieſe Steuer wohl mit dem Kriege aufhören müſſen. 
Außerdem haben ſich ſieben der größten Geſellſchaften, u. A. der Standard-Oil⸗ 
Truſt, der Zucker⸗Truſt, die Pullman-⸗ und Wagner⸗Waggon⸗Geſellſchaft, die Great 
Northern, Bofton- und Albany Eiſenbahngeſellſchaft und die Chicago, Milwaukee⸗ 
und St. Paul⸗Eiſenbahngeſellſchaft, vereinigt, um den Beſtimmungen dieſer Bill ent⸗ 
gegenzutreten, und Jeder, der die amerikaniſchen Verhältniſſe kennt, weiß, daß gegen 
die Truſts keine Geſetze zu Stande kommen können oder, wenn ſie zu Stande kommen, 
auf dem Papier ſtehen bleiben, eben ſo wie der Kenner der amerikaniſchen Verhältniſſe 
auch weiß, daß in Bezug auf die Kriegskoſten das dicke Ende erſt noch nachkommt, — 
in Geſtalt von Penſionen für Invaliden, Wittwen und Waiſen. 

Aber vielleicht noch größer als die Ausgaben für das Heer werden die 
Ausgaben für die Marine werden, denn wenn ſie auch der ſpaniſchen überlegen 
war, ſo hat der Krieg doch gezeigt, daß ſie es mit einer modernen Marine nicht 
aufnehmen könnte. Die Amerikaner bauen ihre Kriegsſchiffe ja auf eigenen 
Werften, aber ſelbſt wenn ſie die europäiſchen Werften hierfür mitheranziehen 
wollten, iſt Das für die nächſten Jahre nahezu ausgeſchloſſen, da dieſe für den 
Bedarf Europas voll in Anſpruch genommen ſind. Aber auch die Armirung der 
amerikaniſchen Flotte wird einer Erneuerung bedürfen, denn bekanntlich geht es 
den ſchwereren Geſchützen wie den Bienen, die am Gebrauch ihrer Waffe zu 
Grunde gehen, und mit Munition hat die amerikaniſche Marine nach den ſpaniſchen 
Berichten ja nicht geknauſert. So geht denn die Eiſeninduſtrie, die ſchon durch 
europäiſche Rüſtungen, chineſiſche und ruſſiſche Bahnbauten ftark beſchäftigt iſt, 
auf der ganzen Linie glänzenden Zeiten entgegen. 

Mögen die veränderten Verhältniſſe großen Produzentengruppen und 
mächtigen Kapitaliſten auch zum Vortheil gereichen, ſo wird doch der Staatsſchatz 
durch ſie ſtark in Anſpruch genommen werden. Dann wird es ſich rächen, daß 
Mac Kinley die „Platform“, auf die er gewählt iſt, nicht erfüllt hat, und leicht 
könnten wir es erleben, daß, weil ein geſundes Währungsgeſetz fehlt, Amerika 
trotz aller Proſperität wieder von der Goldauszehrung heimgeſucht wird. 

Was nun Spanien anbelangt, ſo iſt, wie ich ſchon in der Einleitung be⸗ 
merkt habe, der Vortheil der amerikaniſchen Fabrikanten im ſelben Maße der 
Nachtheil der ſpaniſchen und ähnlich verhält es ſich mit der Rhederei. Die Ein⸗ 
fuhr Spaniens aus Kuba und Puerto Rico betrug 1895 67,4 Millionen Peſetas, 
die Ausfuhr 180,7 Millionen Peſetas, 22,5 Prozent der geſammten Ausfuhr. 
Es iſt alſo verſtändlich, daß ſich die ſpaniſchen Fabrikanten nach einem neuen 
Markt umſehen; und da ihnen Frankreich, das 1895 bereits 30 Prozent (238 
Millionen Peſetas) der ſpaniſchen Ausfuhr annahm, am Nächſten liegt, iſt es erklär⸗ 
lich, daß ſich, wie kürzlich verlautete, weite Fabrikanten- und Händlerkreiſe Barcelonas 
alle erdenkliche Mühe geben, den politiſchen Anſchluß an Frankreich zu erreichen, 
von dem ſie, mehr noch als durch die Pyrenäen, durch hohe Schutzzölle getrennt 
find. Daß ihr Bemühen von Erfolg gekrönt fein wird, ift ſehr unwahrſcheinlich. 
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Ob, abgeſehen von dieſen beſonderen Kreiſen, der Verluſt Kubas ein Nach⸗ 
theil für Spanien ſein wird, muß ſtark bezweifelt werden. Die grauſame und 
unvernünftige Weiſe, wie Spanien in ſeinen Kolonien gehauſt hat, hat nicht nur 
viel Blut und Eiſen, ſondern auch viel Gold gefoftet. Die ſpaniſche Staatsſchuld 
iſt dabei auf etwa neun Milliarden Peſetas angewachſen. (Selbſt mit den bis⸗ 
herigen Kriegskoſten beträgt die Staatsſchuld des reichen Amerika, in Peſetas 
umgerechnet, noch keine 6 Milliarden, ungefähr 82 Peſetas pro Kopf der Be⸗ 
völkerung gegen faſt 500 Peſetas, die die ſpaniſche Staatsſchuld pro Kopf der 
ſpaniſchen Bevölkerung ausmacht.) Kuba beſonders iſt der Schrecken der ſpaniſchen 
Mütter geworden und es iſt wohl möglich, daß, wenn das bisher auf die Kolonien 
verwandte Geld und Menſchenmaterial künftig der inländiſchen Produktion zu⸗ 
geführt werden kann, Spanien beſſeren Zeiten entgegengeht. Dieſe Auffaſſung hat 
auch die Börſe dadurch zum Ausdruck gebracht, daß ſie die Nachricht von der 
Annahme der amerikaniſchen Friedensbedingungen mit einer bedeutenden Hauſſe 
in Spaniern beantwortete, an der allerdings auch Deckungen großer Blanko⸗ 
engagements einen weſentlichen Antheil gehabt haben ſollen. In Spanien hängt 
aber Alles davon ab, in welchem Umfange das Geld in die Taſche der Kirche 
fließt, die nicht nur zu Fauſts Zeiten einen „großen Magen“ gehabt hat. Ruhige, 
fleißige und geſittete Bürger der Philippinen bekennen offen, daß der Aufſtand 
nicht gegen die Regirung, ſondern nur gegen die ſpaniſchen Mönche gerichtet war, 
die ſie ausſaugen. Bleibt Spanien in Beſitz der Philippinen, ſo könnte es durch 
Einziehung der Klöſter und der geiſtlichen Beſitzungen alle Koſten decken, die ihm 
der Krieg und der Aufſtand auf Kuba verurſacht haben. Daß es Das thun 
wird, iſt allerdings nicht wahrſcheinlich, denn in Spanien herrſchen noch heute 
die Jeſuiten, die ſelbſt im Beſitz eines ungeheuren Vermögens ſind. Beide, 
Herrſchaft ſowohl wie Vermögen, verdanken ſie der Unwiſſenheit der Maſſe und 
es iſt alſo nur natürlich, wenn ſie Alles thun, um ſie weiter in einer Unwiſſenheit 
zu erhalten, von der wir uns hier gar keinen Begriff machen können. So z. B.) 
um nur ein charakteriſtiſches Moment anzuführen, berichtete noch in allerletzter 
Zeit ein Freund aus Spanien, er habe dort auf dem Lande Leute getroffen, die 
überhaupt nicht wußten, daß Spanien ſich im Kriege befand. Ein Volk, das auf 
jedem Gebiet ſo zurück iſt wie das ſpaniſche, hat natürlich wenig Ausſicht auf 
Proſperität, — beſonders heute, wo mehr als jemals Alles davon abhängt, daß 
man ſich auf der Höhe der Zeit befindet. 

Bei den Vereinigten Staaten ſehen wir ſchon jetzt die Wirkungen der 
Lehren, die ihnen der Krieg ertheilt hat. Der amerikaniſche Handel hat bisher 
mehr oder weniger gleichgiltig der Erbauung des Nicaragua⸗Kanals gegenüber⸗ 
geſtanden. Der Krieg hat gelehrt, wie nothwendig dieſer Kanal für die nationale 
Vertheidigung iſt, und ſo wird es zweifellos eine der erſten Aufgaben des Kon⸗ 
greſſes ſein, die Genehmigung zu ſeiner ſchnellen Herſtellung zu ertheilen. Wie 
die Rechte Nicaraguas dabei fahren, wird dem Kongreß vermuthlich nicht mehr 
Sorgen bereiten, als ihm bei dem kubaniſchen Krieg die Rechte Spaniens ge⸗ 
macht haben. Der Nicaragua⸗Kanal aber wäre eine Wirkung des Krieges, die 
für die geſammte Weltwirthſchaft von größter Bedeutung ſein wird; bekommen 
hätte man ihn natürlich auch ohne den Krieg, nur etwas ſpäter. 


Hamburg. R. E. May. 
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Schreibende Frauen. 


Sr es nicht wunderlich, daß weibliche Schriftſteller fo gern Verſteck mit der 
lieben Leſewelt ſpielen? Nicht alle Frauen und Jungfrauen, die da 
ſchreiben, mögen offen Farbe bekennen. Es iſt eine allbeliebte Sitte, ſich 
einen unſchuldigen fremden Namen zu borgen oder unter männlicher Maske 
zu ſündigen oder hinter einem geſchlechtsloſen Zauberwort von geheimnißvoll 
ausländiſchem Klang zu verſchwinden. Warum dies ängſtliche Verſteckſpiel? 
Iſt es weibliche Scham und Scheu, ſich öffentlich bloßzuſtellen? Oder iſt 
es feine weibliche Klugheit, einem ungünſtigen Vorurtheil die Spitze abzubrechen? 

Ein ſolches Vorurtheil beſteht gewiß. Und nicht nur im großen Haufen. 
Ganz vernünftige Leute hegen gegen weibliche Federkünſte eine geheime, tief 
wurzelnde Abneigung, die nur allzu erklärlich iſt. Schon unſeren Vätern 
haben geſchwätzige Kaffeeſchweſtern mit ihren heilloſen Romanen einen ge⸗ 
linden Schrecken in die Glieder gejagt und man kann nicht ſagen, daß dieſe 
edle Gattung im Ausſterben begriffen iſt. Im Gegentheil: ihre Vertreterinnen 
mehren ſich von Jahr zu Jahr und bethätigen nach wie vor eine kaninchen⸗ 
hafte Fruchtbarkeit, um den Heißhunger der leſewüthigen Menge zu befrie⸗ 
digen. Sogar geborene Talente, die berufen ſchienen, weiblichen Stil zu 
Ehren zu bringen, ſind auf halbem Wege reumüthig umgekehrt, um in 
zahlungskräftigen Unterhaltungblättern ein ſicheres Unterkommen zu finden 
und mit wohlfeilem Ruhm klingende Münze zu ernten. Vergebens ſuchen 
wir in dieſen Hintertreppengeſchichten für die ſogenannten Gebildeten nach 
den beſonderen Merkmalen weiblicher Kunſt, nach weiblicher Eigenart, weib⸗ 
licher Perſönlichkeit. Und darauf kommt es hier allein an. Die Frage lautet: 
wie ſpiegeln ſich in weiblicher Seele Welt und Menſchen? Wie unterſcheidet 
ſich männliche und weibliche Kunſt? Wie ſchreibt die Frau im Gegenſatz 
zum Mann? 

Gegenſatz iſt vielleicht nicht das rechte Wort. Es iſt nicht nöthig, daß 
die beiden Geſchlechter auf literariſchem Feld in ſcharfen, ſchneidenden Gegen⸗ 
ſatz treten, daß Mann und Weib ſich hier als Perſönlichkeiten feindlich gegen- 
überſtehen, daß ſie ſozuſagen gegen einander ſchreiben. Die moderne Frau 
hat wenig Urſache, dem modernen Dichter zu grollen; oft genug wird das 
leidende Weib in unſerer Zeit auf den Schild gehoben; es ſcheint faſt, als 
wolle für die nächſte Zukunft die Heldin den Helden ablöſen. Aber mag 
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der Dichter der Gegenwart fih auch gern zum Anwalt des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes aufwerfen, mag er ſich als geiſtiger Kämpe auf die andere Seite 
ſtellen: ſein Schaffen bleibt doch in ſeiner männlichen Individualität ge⸗ 
gründet. Die natürlichen Gegenſätze laſſen ſich nicht verwiſchen. Der Mann 
ſchreibt doch ſtets als Mann und das Weib als Weib. Unter der Schwelle 
des Bewußtſeins brüten die Inſtinkte; und dieſes Inſtinktive, dieſes Unter: 
bewußte iſt entſcheidend. 

Auf allen dichteriſchen Gebieten haben Frauen ihre Saaten ausge⸗ 
worfen, aber nicht überall haben ſie reiche Ernte gehalten. Ich will damit 
nicht ſagen, daß ſie ſich um Lyrik und Drama ganz vergeblich bemüht haben. 
Aber es ſind doch nur vereinzelte Erſcheinungen, wie Elſa Bernſtein und 
Juliane Dery, die ſich über den allgemeinen Durchſchnitt erheben. Ihre ganze 
Kraft hat die ſchreibende Weiblichkeit auf epiſchem Gebiet entfaltet; hier hat 
ſchon eine ganze Reihe von Frauen verdiente Erfolge errungen. Vornan 
ſtehen die Namen Marie von Ebner-Eſchenbach, Emilie Mataja, Maria 
Janitſchek und Gabriele Reuter. 

Am Bekannteſten iſt die Meiſterin Marie von Ebner⸗Eſchenbach. Sie 
ſteht jetzt an der Schwelle des ſiebenten Lebensjahrzehntes. Faſt Alle, die 
einſt mit ihr auszogen, ſich in den ſchreibenden Künſten zu verſuchen, ſind 
tot, — auch tot für unſere Kunſt. Marie von Ebner-Eſchenbach allein hat ihre 
Bedeutung nicht verloren. Schon in jungen Jahren hat ſie es mit dem Theater 
verſucht, eins ihrer jugendlichen Stücke — ich glaube, es heißt „Emil Roland“ — 
hat ſogar den bekannten Achtungerfolg errungen und in den ſechziger Jahren 
ſind mehrere Kleinigkeiten auf der wiener Hofbühne erſchienen: ſo das Luſt⸗ 
ſpiel in einem Akt „Die Veilchen“ und das dramatiſche Gedicht „Doktor 
Ritter“. Auf ihre alten Tage kehrte ſie noch einmal zu ihrer Jugendliebe 
zurück, nach dreißigjähriger Pauſe iſt ſie jetzt mit dem Einakter „Ohne Liebe“ 
in der Hofburg wieder zum Wort gekommen. Aber dieſe liebenswürdigen 
Plaudereien wollen wenig ſagen im Vergleich zu ihren Romanen und Novellen; 
die Bühnendichterin kann ſich mit der Erzählerin nicht meſſen. 

Man wird die gereifte Kunſt dieſer durchaus weiblichen Natur am 
Beſten verſtehen, wenn man ihr Leben betrachtet, — dieſes ruhige, friedliche, 
glückliche Leben. Wenigſtens nach außen war es ſo. Sie wurde als Grafen⸗ 
tochter auf einem mähriſchen Schloß geboren, verlebte eine forglofe Jugend und 
genoß eine glänzende Erziehung, die von beſonderen Hauslehrern geleitet wurde. 
Dazu ſoll ſie, genialiſchen Naturen zum Trotz, außerordentlich fleißig und 
lernbegierig geweſen fein. Im Jahr 1848 heirathet fie, die Achtzehnjährige, 
einen tüchtigen öſterreichiſchen Genieoffizier, an deſſen Seite fie ein halbes 
Jahrhundert leben ſollte. Erſt vor Kurzem hat ſie ihren Gatten durch den 
Tod verloren. Ihren Gewohnheiten getreu, verlebt die greiſe Dichterin den 
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Winter gewöhnlich in Wien, den Sommer auf dem alten väterlichen Schloß 
bei ihrem Bruder. Hier iſt ſie umgeben von einem reichen Kreiſe von Neffen 
und Nichten, die ihr den verfagten Kinderſegen erſetzen müſſen. So gleicht 
ihr Leben einem ſtillen, ruhigen Fluß. Was Noth und Elend iſt, hat ſie 
nie erfahren. Von der früheſten Kindheit bis in das ſpäteſte Alter hinein 
iſt ihr jede äußere Sorge erſpart geblieben; in dem gemeinen Kampf um das 
tägliche Brot brauchte ſie nie ihre innere Kraft, ihr Selbſtbewußtſein zu 
prüfen. Vielleicht war es ein Glück für dieſe feine, vornehme Natur. Wer 
weiß, ob ſie ſich in allen Nöthen ihre liebenswürdige, lächelnde Laune bewahrt 
hätte? Der Humor iſt wie eine Blume, die viel Sonne braucht. Und mag 
der ringende Menſch aus dem ewigen Alltagskampf auch endlich als Sieger 
hervorgehen: in ſeinem Herzen bleibt ein bitterer Nachgeſchmack all der Leiden 
und Entbehrungen zurück. In ſeine Stirn hat ſich eine Furche gegraben, 
ſein Lachen klingt nicht mehr rein. Marie von Ebner⸗Eſchenbach hat das 
Alles nicht am eigenen Leibe erfahren; ſie fand den Tiſch ihr Leben lang 
hübſch und fein gedeckt. In dem warmen Sonnenſchein zufriedener Wohl⸗ 
habenheit konnte ſich dieſes Talent zu voller und reinſter Blüthe entfalten. 
Das fühlt man auch, wenn man ihre Bücher lieſt; ſelbſt über den ernſteſten 
und erſchütterndſten liegt Etwas wie Sonnenſchein. Sie hat keine Spur 
von Bitterkeit, von giftiger Laune; kein Tropfen Galle ſickert aus ihrem Herzen 
in die Feder. Aus allen ihren Erzählungen ſpricht eine unendliche Güte, 
eine echt weibliche Milde, ein unerſchütterlicher Glaube an das ewig Gute 
im Menſchen. So iſt Marie von Ebner⸗Eſchenbach uns ans Herz gewachſen, 
ſo haben wir ſie lieb gewonnen. 

Den Reigen der Jüngeren eröffnet Emilie Mataja, die unter dem 
Namen Emil Marriot ſchreibt. Hier klingt das männliche Pſeudonym nicht 
gerade überraſchend, denn dieſe Frau hat in der That etwas Männliches, 
Entſchiedenes, Selbſtändiges. Ich habe ſie einmal in einem jener ſeltenen 
Häuſer getroffen, wo noch die gute alte Geſelligkeit gepflegt wird, und ihr 
Bild iſt mir im Gedächtniß geblieben. Das ſchmale, ſcharf geſchnittene Geſicht 
mit den großen Zügen erſcheint wie in Bronze gegoſſen; zwei große, kluge 
Augen beobachten Welt und Menſchen. Und eine Tugend ſcheint ſie zu be⸗ 
ſitzen, die man beim ſchönen Geſchlecht um ſo höher ſchätzt, je ſeltener man 
ſie findet: die Schweigſamkeit. An dem Abend wenigſtens nahm ſie nicht 
allzu regen Antheil an der allgemeinen Unterhaltung. Sie ſprach fünf Worte 
und rauchte zehn Cigaretten. 

Wie die Mär berichtet, erwachte ihre Schreibluſt außerordentlich früh. 
Schon als neunjähriges Kind fing ſie an, lyriſche Gedichte zu ſchreiben, um 
ihr junges Herz zu entlaſten, und mit fünfzehn Jahren genoß ſie das große 
irdiſche Glück, ſich zuerſt gedruckt zu ſehen. Aber die Schreiberei war bei 
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ihr keine Kinderkrankheit, die junge Mädchen ſchnell überwinden, wenn ber 
erſte Freier in Sicht iſt; ſie war ihr auch kein angenehmer Zeitvertreib, um 
nach Art großer Damen, die nichts auf der Welt zu thun haben, die Oede 
und Leere müſſiger Stunden auszufüllen; die Beſchäftigung mit der Feder 
wurde ihr ein Beruf, der ſie völlig in Anſpruch nahm, eine Kunſt, die den 
ganzen Menſchen verlangte. Die gut bürgerlichen Eltern waren natürlich 
nicht ſonderlich erbaut von den brotloſen Künſten, die ihre unvernünftige 
Tochter betrieb, und thaten alles Mögliche, die romantiſchen Hirngeſpinnſte 
aus dem jungen Kopf zu treiben. Aber es war vergebens; Emilie Mataja 
war rettunglos der Dichterei verfallen. 

Wie Marie von Ebner⸗Eſchenbach ſtammt auch Emilie Mataja aus 
Oeſterreich; und feſt wurzelt ſie im Boden ihres Landes. Wohl iſt ſie über 
ihre katholiſche Heimath hinausgewachſen, ſie hat die religiöſen Einflüſſe über⸗ 
wunden, unter denen ſie groß geworden iſt, ſie hat einen weiten und freien 
Blick über Welt und Menſchen gewonnen. Aber die beſondere Umwelt, in 
der ſie ſich entwickelt hat, das Erdreich, aus dem ſie hervorgegangen iſt, ver⸗ 
räth ſich in Allem, was ſie geſchaffen hat. Es iſt ein weiter und beſchwer⸗ 
licher Weg, den dieſe geborene Dichterin hinter ſich hat. Wie lange hat ſie 
kämpfen müſſen, um ſich Anerkennung zu verſchaffen! Mancher ſchöpferiſchen 
Kraft iſt eine ſpäte Anerkennung gewiß zum Segen geworden, denn es giebt 
Künſtlernaturen, die einen frühreifen Ruhm nicht recht vertragen können; ein 
leichter Sieg wird leicht verhängnißvoll. Emilie Mataja brauchte dieſe Gefahr 
nicht zu beſtehen. Sie bezwang die Gleichgiltigkeit der Maſſe nicht bei ihrem 
erſten Auftreten; ſie eroberte die leſende Welt nicht mit einem Werk; ihr 
gelang kein ſogenannter großer Wurf, der ihren Namen durch alle Lande trug. 
Sie hat um die Palme ehrlich ringen müſſen. Klein ſing ſie an und lang⸗ 
ſam wurde ſie groß. Die Skizzen und Novellen, die ſie anfangs ſchrieb, 
gingen ſpurlos in dem großen Gewoge des literariſchen Lebens unter; auch 
ihr erſter Roman war ein Schmerzenskind, das der jungen Mutter keine 
rechte Freude bringen wollte. War es weiſe Selbſterkenntniß, daß ſie ihn 
ſpäter mit entſchloſſener Hand aus dem Buchhandel zurückzog? Aber ſie ließ 
die Feder nicht ſinken, kein äußerer Mißerfolg konnte das loderude Feuer 
dieſer Schaffenskraft dämpfen und erſticken. In ſtarkem Glauben, in uner⸗ 
ſchütterlichem Selbſtbewußtſein ging fie aufrecht ihren eigenen Weg. Ihr 
künſtleriſcher Werdegang zeigt keine unnatürlichen Sprünge; er bildet eine 
ſtetig aufſteigende Linie und ihre Bücher ſind die ſichtbaren Merkſteine ihrer 
Entwickelung. 

Emilie Mataja iſt keine beſchauliche Natur und ihre Werke find keine 
Idyllen. Sie iſt ein moderner Menſch vom Scheitel bis zur Sohle und 
ihre Bücher geben Zeugniß von Allem, was unſere Zeit bewegt. Ein ſcharfer 
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Wind ſtürmt durch dieſe Blätter, eine faſt revolutionäre Leidenſchaft ſchäumt 
in dieſen Schriften. Aber es iſt eine gebändigte Leidenſchaft, eine Leidenſchaft, 
der Zaum und Zügel angelegt iſt. Eine ſtarke und ſichere Hand hält die 
Leine und lenkt die wilden, ungeberdigen Kräfte. 

Die Dritte im Bunde iſt Maria Janitſchek. Ueber die Jugend und 
die erſten Eindrücke, die dieſe eigene Natur empfing, habe ich nicht viel er⸗ 
fahren können. Ich weiß nur, daß auch ſie aus Oeſterreich ſtammt und mit 
dem Profeſſor Janitſchek verheirathet war, der an den Univerfitäten Straß⸗ 
burg und Leipzig Kunſtgeſchichte lehrte. Nachdem ſie ihren Gatten durch 
den Tod verloren hatte, zog ſie nach Berlin, um ſich hier dauernd niederzu⸗ 
laſſen. Mit ihren beiden Landsmänninnen hat fie nicht viel gemein. Auch 
ſie hat verſucht, uns realiſtiſch zu kommen, aber ich weiß nicht, ob dieſer 
Verſuch beſonders geglückt iſt. Ich erwähne nur die kleine Sammlung von 
Novellen und Skizzen, die „Vom Weibe“ handeln. Jedenfalls hat dies Buch 
nicht dazu beigetragen, das Verſtändniß für ihre Kunſt zu fördern. Vielen 
Leuten, die weiter nichts von Maria Janitſchek geleſen haben, hat es ein 
falſches Bild ihrer geiſtigen Perſönlichkeit gegeben. Ich ſaß einmal mit 
einem alten Herrn aus dem Hinterlande zuſammen, der den ſchönen Künſten 
im Allgemeinen ziemlich gleichgiltig gegenüberſteht. Aber der vielverſprechende 
Titel hatte ihn gelockt und gereizt, das Buch zu kaufen; er hatte es geleſen 
und ſchmunzelnd geſtand er mir ſein Behagen. Alten und jungen Bieder⸗ 
männern hat das Buch eine paſſende Gelegenheit zu allerhand umpaffenden 
Bemerkungen geboten und mancher kunſtbefliſſene Jüngling hat ſeinem ent⸗ 
rüſteten Schamgefühl Ausdruck gegeben. Ja, Frau Maria Janitſchek, wie 
konnten Sie ſolche Dinge ausſprechen! Wie konnten Sie nur eine Skizze 
wie dieſe „Lehrerin“ ſchreiben! Es war nicht klug, — nein, es war ganz gewiß 
nicht klug von Ihnen, Frau Janitſchek! 

Man kann auch an der Sprache Maria Janitſcheks ſeine Ausſetzungen 
machen. Wenn man ihre Schriften mit ſpitzfindigem Spürſinn durchſucht, 
kann man manche Unebenheiten entdecken. Der Grund liegt vielleicht in 
einer gefährlichen Neigung zum Uebereifer; Maria Janitſchek ift zu fleißig. 
Es iſt, als ob ihre Schaffensluſt lange gewaltſam zurückgehalten worden wäre, 
daß ſie jetzt ſo plötzlich und unmittelbar zum Ausdruck kommt. In dreizehn 
Jahren hat ſie mehr als zwanzig Bände herausgegeben. Das iſt ein Bischen 
viel, wenn die Bände auch nicht allzu dickleibig ſind. Ihre erſten Dichtungen 
in Vers und Profa zeigten einen romantiſchen — oder richtiger: ſymboliſti⸗ 
ſchen — Zug und dieſer Zug geht ſtärker oder ſchwächer durch alle ihre 
Schöpfungen. Sie iſt keine Dichterin der Wirklichkeit und ihre Werke ſind 
keine Bilder aus dem alltäglichen Leben. Für ihre Geſchöpfe wird man ver⸗ 
gebens nach lebendigen Modellen ſuchen; ſie ſtammen nicht aus der Wirklich⸗ 
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keit; fie find der dichteriſchen Einbildungskraft entſprungen, aus der Phantaſie 
geboren. Eins ihrer Bücher führt den Namen „Ins Leben verirrt“. Dieſen 
Namen könnte man als Geſammttitel über ihre Werke ſetzen. Man meint, 
alle ihre Menſchen hätten ſich ins Leben verirrt. Sie fühlen ſich nicht 
heimiſch in dieſer Welt, ſie ſtehen der Wirklichleit fern und fremd gegenüber, 
es ſind Naturen, die ſich dem Beſtehenden nicht anpaſſen können. Immer 
wieder kehrt der tragiſche Typus des Childe Harold, der ſeine Heimath ver⸗ 
läßt, der ruhelos in der Welt umherwandert, um Glück und Frieden zu finden. 
Wie ein Leitmotiv klingt dieſe Sehnſucht durch alle ihre Schöpfungen. 

Eine ganz andere Natur iſt Gabriele Reuter. Vor wenigen Jahren 
war fie noch völlig unbekannt. Wer nannte ihren Namen? Sie hatte ſchon 
ein paar Erzählungen herausgegeben, aber ohne ein Wäſſerchen zu trüben. 
Da erſchien der Roman „Aus guter Familie“, — und die guten Familien 
ſahen ſich im Spiegel. Das Buch fand reißenden Abſatz, in kaum einem 
Jahr konnten vier Auflagen erſcheinen und Das will Etwas ſagen im lieben 
Deutſchland. Auch dieſem Talent werden eigene Erfahrungen und Erlebniſſe 
Richtung und Ziel gewieſen haben. Gabriele Reuter wurde als die Tochter 
eines deulſchen Kaufmannes in Alexandria geboren und verlebte hier die erſten 
vierzehn Jahre ihres Lebens. Unter ſüdlichem Himmel empfing das Kind 
die erſten Eindrücke, fern vom Zwang europäiſcher Schicklichkeit wuchs es 
auf, in ungebundener Freiheit erwachten die erſten Gedanken und Empfindungen. 
Wer weiß, ob ihr Talent im afrikaniſchen Land, fern von abendländiſcher 
Geiſteskultur, aufgeblüht wäre? Oft wirkt ein Ereigniß, ein Erlebniß, wie 
ein befruchtender Regen, der die Keime zur Entwickelung bringt. Ein ſolches 
Ereigniß war für Gabriele Reuter die Heimkehr. Nachdem ihr Vater ge⸗ 
ſtorben war, verließ ſie das Land der Pyramiden und kam nach Deutſchland. 
Dieſes Deutſchland war ihre Heimath, aber eine fremde Heimath; fie betrat 
eine neue Welt. Vielleicht hätte dieſe Wendung in ihrem Leben ſich nicht ſo 
fühlbar gemacht, wenn ſie in eine Weltſtadt, in großſtädtiſche Umgebung verpflanzt 
worden wäre; die Gegenſätze wären nicht ſo ſchroff geweſen und hätten nicht 
fo tief gewirkt. Aber die Verhältniſſe führten Gabriele Reuter in die deutſche 
Provinz, in enge kleine Städte, die ſich noch alle die einzelnen Geſetze von 
Schicklichkeit und Anſtand, die ganze bürgerliche Sittlichkeit der guten alten 
Zeit in jungfräulicher Reinheit bewahrt haben. Man denke ſich eine junge 
und ſelbſtändige Natur, die ſich in ſüdlicher Freiheit entwickelt hat, in der 
Unnatur dieſer kleinen und kleinlichen Verhältniſſe! Mußte fie nicht meſſen 
und vergleichen? Mußte ſich ihr kritiſches Auge nicht öffnen? Mußte ſie ſich 
nicht empören gegen Alles, was ſie ſah und hörte, gegen Alles, was ſie am 
eigenen Leibe erfuhr? 

So ſchrieb fie den Roman „Aus guter Familie“, ben fie ſelbſt „die 
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Leidensgeſchichte eines jungen Mädchens“ nennt. In dieſer Geſchichte hat 
fie ihre Erfahrungen und Erlebniſſe niedergelegt; es iſt ihre Beichte, ihr Be— 
kenntniß. Es iſt zugleich eine heftige Kritik des bürgerlichen Familienlebens, 
eine leidenſchaftliche Anklage der doppelzüngigen Geſellſchaftmoral. So hatte 
noch kein Psychologe und Analytiker die weibliche Seele bloßgelegt; fo hatte 
noch kein Sittenſchilderer dieſe kleine Welt im Verborgenen beleuchtet; ſo 
wahr und offen hatte noch Niemand über die vielgerühmte deutſche Sittſamkeit 
geſprochen. Eine Frau mußte kommen, um uns die Augen zu öffnen, um 
uns zu ſagen, wie es in Wahrheit ausſieht. Das Buch war eine That: 
wie ein Blitz ſchlug es in das deutſche Haus und Großmutter, Mutter und 
Kind fuhren entſetzt in die Höhe. Man war allgemein empört, ein Sturm 
der Entrüſtung erhob ſich in den deutſchen Gauen. Iſt es nicht ein gutes 
Zeichen, wenn ein Buch eine ſolche Entrüſtung entfeſſeln kann? 

Man hat Gabriele Reuter vorgeworfen, daß ihr hartes Urtheil keine 
allgemeine Geltung habe, daß ihre Unſittenſchilderungen allzu perſönlich ge⸗ 
färbt ſeien. Gewiß tritt ihre Perſönlichkeit ſtark in den Vordergrund. Gabriele 
Reuter verſchwindet nicht hinter ihrem Werk, ihre Geſtalten wirken nicht nur 
durch ſich ſelbſt. Man kann nicht ſagen, daß ihre Geſchöpfe dichteriſcher 
Phantaſie entſpringen. Sie ſind wohl dem Leben nachgebildet, ſie tragen 
unverkennbare Züge der Wirklichkeit. Aber die Dichterin legt ihren Menſchen 
vielleicht zu viel von Dem, was ihr perſönlich am Herzen liegt, in den Mund; 
namentlich ihre Heldinnen benutzt ſie gern als Sprachrohr eigener Gedanken 
und Empfindungen. So verwiſchen ſich hin und wieder die Züge des ur⸗ 
ſprünglichen Bildes. Ihre Geſtalten ſind nicht immer aus einem Guß, nicht 
immer ſelbſtändige Eigenweſen mit jenem tiefen, dunklen Leben, mit jenem 
räthſelhaften Etwas, das ſich nicht erklären läßt. Manches ihrer Geſchöpfe 
erſcheint wie eine geniale Maſchine, die ſich nach dem Willen der Meiſterin 
bewegen muß. Man fühlt noch, daß die Dichterin Etwas ſagen will, und 
Das ſollte man nicht fühlen. Aber man darf nicht vergeſſen, daß Gabriele 
Reuter bis jetzt verhältnißmäßig wenig geſchaffen, daß fie ihre Kraft noch 
nicht ausgegeben hat. Sie iſt noch keine alte Dame, mit der man Ab⸗ 
rechnung halten darf; ſie iſt mitten in ihrer Entwickelung begriffen, hat ihr 
letztes Wort noch nicht geſprochen. Nach Dem, was ſie bisher geſchaffen hat, 
darf man wohl geſpannt darauf ſein, was ſie uns noch beſcheren wird. 


Dr. Otto Krack. 


Aus dem Tagebuch eines Schauſpielers. 331 


Aus dem Tagebuch eines Schauſpielers. 


SS Schauſpieler, der die Bühne für einen geheiligten Ort hält und feine 
Thätigkeit als eine Kunſt übt, muß unter einer doppelten Ungerechtigkeit 
leiden. Die geputzte Menge, die mit nichtsſagendem Lächeln und leerer Kon⸗ 
verſation das Parquet füllt, betrachtet das Theater als ihr ureignes Gebiet. Und 
die kleine, durch gegenſeitige Sympathie verbundene Gemeinde, die rings im Lande 
zerſtreut lebt und mit den beſten Geiſtern der Nation verkehrt, glaubt, daß es 
nicht das ihrige ſei. Aber ſie haben Beide Unrecht — ſowohl Die, die nur ſind, 
wenn ſie in Geſellſchaft ſind, als die Anderen, die einſam leben. Man verkennt 
das Theater nur ſo ſehr, weil man in Europa noch keins hat. Nein, man hat 
keins, und erſt wenn dieſer Gedanke zum Durchbruch gekommen iſt, kann man 
daran denken, eins zu bekommen. An einigen Orten fehlt es an drei Dingen: 
am Regiſſeur, an Schauſpielern und an Publikum; an anderen nur an zwei; 
an allen aber an einem: an Publikum. So lange es nicht zu einer nationalen 
Empfindung geworden iſt, daß ein Theater ein eben ſo feierlicher Ort wie eine 
Kirche iſt, und ſo lange das Volk — das ganze Volk — nicht in der Ehrfurcht 
vor den großen künſtleriſchen Geiſtern der Nation erzogen wird, ſo lange entſteht 
keine Szene, ſondern nur ein beſſerer Vergnügungort, — und mitunter nicht einmal 
Das. Man ſagt, daß Dies zu ernſt ſei. Daß man in der Kunſt auch den Humor 
und die Freude ernſt nehmen muß, iſt eine Wahrheit, die leider nur Wenigen 
aufgegangen iſt. Um das reiche Leben zu verſtehen, das von einer guten Komoedie 
ausſtrahlt, muß man gearbeitet, d. h. gedacht haben, wie auch Der gedacht hat, 
der ſie geſchrieben hat. Im anderen Fall verſteht man allenfalls die eine 
oder andere komiſche Einzelheit; aber das Ganze iſt es, auf das es ankommt. 
Man verſteht einen komiſchen Charakter noch lange nicht, weil man über die 
wunderliche Naſe des Darſtellers lacht ... Solchen und ähnlichen Gedanken hing 
ich wie gewöhnlich träumend nach, als ich in der bequemen, ehrwürdigen Kaleſche 
des Juſtizrathes, die mich von der Station geholt hatte, durch das bleiche Licht 
des Sommerabends auf ſandigem Landwege dem alten Schloß mit ſeinen dicken 
Mauern entgegenfuhr, — dem alten Schloß, deſſen mittelalterliche Solidität und 
tiefe Stille ich ſo über Alles liebe. Der Juſtizrath kam mir bereits auf der 
Treppe entgegen und empfing mich mit freundſchaftlichen Vorwürfen wegen meines 
ſpäten Kommens. Man hatte mich ſchon am Vormittag erwartet. Als wir im 
Zimmer anlangten, begrüßte mich die alte Herrin des Hauſes mit der warmen 
Liebenswürdigkeit, die ihre Gegenwart jo anheimelnd und behaglich macht. Trotz⸗ 
dem merkte ich bald — obwohl die Uhr noch nicht neun war —, daß um dieſe 
Zeit das Haus für gewöhnlich ſchon einzuſchlummern begann, und ich bat daher, 
indem ich mich mit Müdigkeit von der Reiſe entſchuldigte, um die Erlaubniß, 
mich zurückziehen zu dürfen, die mir auch mit vielen herzlichen Worten und einem 
Wunſch für den ruhigen Schlaf der Nacht gewährt wurde. Als mir bald darauf 
das Mädchen mit einem Licht in dem langen, dunklen Korridor voranleuchtete, 
durchrann mich das behagliche Gefühl, ein Gaſt von Leuten zu ſein, deren Herz⸗ 
lichkeit und Freundſchaft ſo ſolid und echt war wie die Mauern ihres Hauſes. 
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Oben zeigte es ſich, daß ich richtig, wie ich wohl ahnte, mein altes Thurmzimmer 
vom letzten Sommer erhalten hatte, mit der Ausſicht über die Felder hinaus 
und hinüber zum ſchwarzen Wald, der langgeſtreckt am Horizont in der Stille 
der Sommernacht träumte. 

Dachte ich es nicht! Als wir am heutigen Vormittag — einem friſchen, faſt 
kühlen Vormittag mit treibenden Wolken und naſſem Erdgeruch — in dem großen, 
ſchattigen Park ſpazirten, der ſich vor dem Hauſe dehnt, ſtand der Juſtizrath 
plötzlich ſtill und ſah lächelnd zu mir hinauf. 

„Darf ich Sie Etwas fragen, das Sie ſelbſt angeht?“ begann er dann. 

„Mich? — Ja, warum nicht!“ 

„Sie ſind im Grunde gar nicht — aber nun dürfen Sie nicht böſe werden 
— gar nicht ſo, wie man ſich ſonſt einen Schauſpieler vorſtellt.“ 

Obwohl ich genau wußte, was er meinte, fragte ich: „Warum nicht?“ 

„Sie find jo — fo —“ 

„— ernſt,“ half ich nach. 

„Ja,“ rief er aus und ſein gutmüthiges Geſicht ſtrahlte vor Glück, ſo leicht 
über das gefährliche Wort hinweggekommen zu ſein. 

Dachte ich es nicht!... Und doch! Daß ſelbſt dieſer alte Gentleman, der, 
wie ich weiß, im Theater zu genießen verſteht, daß ſelbſt er ſich nicht von der 
landläufigen Vorſtellung losreißen kann, als ob ein Schauſpieler ein ewig buckeln⸗ 
des, unaufhaltſam konverſirendes Weſen wäre, — ein Ding, etwa wie ein fran— 
zöſiſcher Tanzlehrer, der ſich auf den Kavalier hinausſpielt! 

Ich wurde am Ende ein Wenig ſchweigſam. Jedenfalls fragte mich mein 
Wirth, als wir nachher zum Frühſtückstiſch hineingingen, ob ich beleidigt ſei, was 
ich verneinte. Und ich war es wirklich auch nicht. Du lieber Gott! In Bezug auf 
die Vorſtellungen, die ſich die meiſten Menſchen von einem Schauſpieler machen, 
habe ich längſt keine Illuſionen mehr ... 


Die letzten Tage ſind in Einſamkeit dahingegangen. Am Abend waren 
wir gewöhnlich auf einige Stunden in der hohen, faſt allzu großen Wohnſtube 
verſammelt, in der die Lampe das Dunkel nicht ganz aus den Winkeln zu ſcheuchen 
vermag. Unſere ehrwürdige Wirthin erzählte von Frau Heiberg, die ſie anno 
1842 in Kopenhagen geſehen hatte. Der Juſtizrath ſaß, in alte Erinnerungen 
verſunken, daneben und lauſchte. Und auch ich lauſchte. Erzählungen ſind ja 
das Einzige, was von der Kunft der Szene zurückbleibt. In der erſten Gene⸗ 
ration ſtrahlen ſie in den friſchen Farben des Lebens; in der zweiten beginnen 
ſie zu welken; in der dritten werden ſie zu ſchwachen Erinnerungen an Etwas, 
das weit, weit zurückliegt, an Etwas, das Niemand mit eigenen Augen geſehen 
hat. Dann verſchwinden ſie ganz aus dem Bewußtſein der Welt. Nur der Name 
bleibt noch eine Weile zurück. Dann wird auch er vergeſſen; die ſchwarzen Fluthen 
ſchließen ſich über ihm: die dunkle Nacht hat einen Stern verſchlungen. 

Es war ein Glück, daß geſtern Abend der Phyſikus kam. Da er jetzt nur 
eine Stunde entfernt wohnt, wird er gewiß ein häufiger Gaſt werden. Er iſt noch 
immer der ſelbe alte, luſtige Burſche. Seine Augen blinzeln immer ſo ſchelmiſch 
vergnügt, als wüßten ſie irgend eine geheimnißvolle Hiſtorie von den ſtaubigen 
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Rheinweinflaſchen, die der Juſtizrath im Keller liegen hat. Wir bekamen denn 
auch richtig Rheinwein. Ich bekam ſogar mehr, als im Grunde nothwendig war. 
Aber wer kann dem Phyſikus widerſtehen? Wenn der Verführer im Paradies 
mit Adam anſtatt mit Eva verhandelt hätte und wenn die Sache um eine Flaſche 
Wein ſtatt um einen Apfel gegangen wäre: er hätte dann ſicher ſo gemüthlich 
gelächelt, wie es der Phyſikus thut, wenn er einen armen, ſündigen Menſchen da= 
hinbringt, mehr Rheinwein zu trinken, als er vertragen kann. 

Der Tod iſt der Sünde Sold. Heute habe ich Kopfſchmerzen. Daran 
trägt der Phyſikus die Schuld. Er war nämlich wieder hier. 


Alles geht gut. Ich erreiche hier draußen, was in der Emſigkeit und im 
Kaffeehaustreiben der Saiſon mein Traum war: Ruhe, Harmonie. 

Wir ſpeiſten heute Abend im Garten, im Schatten der alten, mächtigen 
Buche, die den Stolz meines weißhaarigen Wirthes ausmacht und die am Tage 
einen ſo angenehmen Schatten verbreitet, — gleichſam, um ſich erkenntlich zu 
zeigen für das Anſehen, das fie genießt. Es war ein ſehr ſchöner Abend, kühl 
und erfriſchend, mit einem diskreten, leiſen Leben in den Büſchen und Baum— 
kronen, als flüſtere die Natur im Traum. Nun hat die Dunkelheit ſich 
auf die Erde herabgeſenkt. Meine Lampe ſtrahlt einſam in die Nacht hinaus. 
Nur der kleine Bach, der tief unten durch die Wieſe eilt, lebt noch. Aber ſein 
leiſes Rieſeln vermehrt nur die Stille der Natur. Am Horizont ſteigt der Wald 
empor, mahnend und ernſt, aber träumend im klaren Licht des Mondes. Am 
Himmel blinkt hier und da ein einſamer Stern, der Nachtwind ſtreicht durch mein 
offenes Fenſter und ſpielt mit den dunkelbraunen Vorhängen. 

Wie voll Ruhe und Harmonie iſt jetzt die Erde! Iſt Das vielleicht 
das Tiefſte, was die Natur uns zu fagen hat, — daß das ſtille, unvergängliche 
Glück erſt zu einem nächtlichen Traumdaſein erwacht, wenn das Leben entſchlafen 
iſt? Ein melancholiſches Evangelium! Aber ohne Disharmonie, ohne das Häß- 
liche der Vernichtung, ohne Peſſimismus, ohne Furcht. Melancholie iſt Schwer⸗ 
muth, aber Schwermuth, die in Rhythmen denkt. 


Als ich heute Morgen erwachte, ſtand die Sonne bereits hoch am Himmel. 
Im Grunde plagte mich das Gewiſſen ein Wenig, weil ich geſchlafen hatte, während 
draußen Alles ſtrahlende Wärme und zwitſcherndes Leben war. Als ich, wie ge⸗ 
wöhnlich, nachdem ich meinen Morgenkaffee in der Wohnſtube eingenommen hatte, 
in den Park hinabging, ſtieß ich plötzlich an einer Biegung des Weges auf den 
Juſtizrath. Er ſtand auf dem von der Sonne überflutheten Raſen, über ein kleines 
Roſenbeet gebeugt, um das er ſich mit großer Sorgfalt bemühte. 

Es giebt Augen, die tief in ihren Höhlen liegen und in denen ein ver— 
ſtecktes Feuer glimmt, das dunkle, verſchloſſene und ungekannte Tiefen im Innern 
vermuthen läßt. Solche Augen können blitzen und flammen und ſtechen, — in 
Haß, in Rachgier, in Hohn, in Neid und in leidenſchaftlicher Liebe. Aber ſie 
können nicht ſcheinen. Der milde, ruhige Glanz, der das ganze Geſicht in Luſt 
und Freude taucht, fehlt ihnen. Immer leuchtet in ihnen nur eine Stimmung, 
nur eine jähe Leidenſchaft, die ſich unten in der Seele wie ein raſendes Thier 
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von ihrer Kette losriß und ins Auge fuhr. Ihr Licht flammt immer auf einem 
dunklen Hintergrund. 

Niemals iſt die ganze Seele in ihnen. 

Aber es giebt andere Augen, die unſchuldig und offen eine ganze Seele 
ausſtrahlen können. Kein geheimer Reſt bleibt auf dem Grunde liegen. Leuch⸗ 
tend verkünden ſie Alles. Sie ſind das ſichere Kennzeichen der guten Menſchen. 

Der Juſtizrath hat ſie. 

„Schauen Sie“, rief er in froher Morgenſtimmung: „Das iſt die Thätig⸗ 
keit, die mir geblieben iſt. Sie iſt, ehrlich geſprochen, die einzige, die ich nie ver⸗ 
ſäume. Ach ja! Das heißt im Grunde, daß ich nicht viel vom Leben zurückbe⸗ 
halten habe. Ein ſo beſcheidener, kleiner Fleck!“ 

„Es iſt ja aber ein Fleck mit Roſen,“ wandte ich ein. 

Dann ſuchten wir Beide den Schatten des Buchenwaldes auf. 


In der frühen Morgenſtunde ging die Rieſengeſtalt des Herrn durch den 
Wald. Sein großes, leuchtendes Gottvaterauge ruhte auf der Natur; und als er 
mit ſeinem lichten Gewand zwiſchen den Bäumen verſchwand, unbekannt, wohin, 
wie es unbekannt war, woher er kam, — da ließ er den ganzen Wald in athem⸗ 
loſer Andacht zurück. Nur oben in den Wipfeln der Bäume jubelten die leichte 
ſinnigen Vogelſchaaren ihre Fanfaren der keuſchen Morgenſonne entgegen. 

Der Juſtizrath war, obwohl es recht früh war, auch heute mein Begleiter. 
Das Geſpräch fiel, was es in meiner Geſellſchaft ſonſt nicht leicht thut, auf Politik. 
Nicht, als ob ich für die geſellſchaftliche Entwickelung kein Intereſſe hätte; im 
Gegentheil! Aber zunächſt und vor Allem will ich mich in das Studium der 
Menſchen vertiefen und deshalb lege ich mir eine gewiſſe Reſerve auf. Die Schau⸗ 
ſpielkunſt iſt ja ſo wie ſo nur wenig geeignet, ſelbſtändig am öffentlichen Kampf 
theilzunehmen. Aber trotzdem — ob es nun daher kam, daß ich in den letzten 
Wochen faſt ganz nach innen lebte oder ob es andere Gründe hatte —: ich ließ von 
meinem politiſchen Innern mehr ſehen, als ich ſonſt zu thun pflege. Vielleicht 
war es auch die tiefe Stille des Waldes, die meine alte Sehnſucht nach einem 
Gemeinweſen ohne ökonomiſche Disharmonien wachrief, mit Raum und Ruhe 
für geiſtige Kultur; nach einer Zeit, in der ein neuer Lyriker oder eine wohl⸗ 
gelungene Premiere Ereigniſſe von ſozialem Rang fein würden. „Aber“ — rief 
der Juſtizrath in bleichem Entſetzen aus — „dann ſind Sie ja durchaus radikal!“ 

„Ja, ſelbſtverſtändlich; — aus äſthetiſchen Gründen.“ 


Der Phyſikus trinkt! Sein jugendlicher Studentenhumor, dieſe feine, 
charmante Rheinweinſtimmung, die er immer um ſich verbreitet, die ſprudelnde 
Lebhaftigkeit im Geſpräch: Alles iſt Heuchelei, Verſtellung, Komoedie geweſen. 
Er wird von ſeinen ſchlechten Inſtinkten geknechtet; er leidet, trinkt, um es zu 
vergeſſen, und leidet wieder. Die häßliche Leidenſchaft hat — einem gefräßigen 
Ungeheuer gleich — ihre Tagen in feine Bruſt geſchlagen, ſchmatzt vor triefender 
Begierde und haut mitleidlos mit ihren furchtbaren Zähnen ein. 

Wenn die Komoedie im Salon zu Ende geſpielt iſt, wirft er das Koſtüm 
von ſich und dann ſitzt in der Garderobe ein ältlicher Herr, für den das Leben 
ein kalter, häßlicher Herbſt mit Regen und Sturm und ſchwarzer Verweſung iſt. 
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Sein Humor, der uns Alle getäuſcht hat, iſt ein geſchminkter Totenkopf. Geſtern 
Abend ſchlug dieſer Gedanke wie ein Blitz in mein Bewußtſein. Die Dame des 
Hauſes war zur Ruhe gegangen; aber auf den Vorſchlag des Juſtizrathes, der in 
ſeiner glänzendſten Geſellſchaftlaune war, ſetzten wir Herren uns noch eine Weile 
auf die Veranda hinaus. Die Nacht war ja ſo licht und kühl, wie geſchaffen, die 
etwas genirende Wärme des Tages bei einer Flaſche Rheinwein und einer guten 
Cigarre zu vergeſſen. Als wir mit der zweiten Flaſche gut im Gange waren und 
der Juſtizrath eben bei einer Jugenderinnerung in lichten Flammen ſtand, ver⸗ 
lor der Phyſikus die Selbſtbeherrſchung. Nach kurzem Widerſtand ſank ſein Kopf 
dumpf auf die Bruſt hinab, hinter dem Kneifer ſah ich auf einen Augenblick ein 
Paar matter, trüber Augen, in denen Verzweiflung mit tiefem Leiden gemiſcht war. 
Dann ſanken ſie bleiſchwer zu, begleitet von einem halblauten Stöhnen, das aus 
einer todwunden Bruſt zu kommen ſchien. Das Ganze ereignete ſich in weniger 
als einer Minute. Der Juſtizrath, der von ſeiner Erzählung in Anſpruch ge⸗ 
nommen war, bemerkte es gar nicht. Und als er mit ihr fertig war, ſaß der Phy— 
ſikus wieder ſtramm und lächelnd da; nur ein etwas ſtierer, abweſender Ausdruck 
war in den Augen zurückgeblieben. 

Als wir uns ſpäter trennten, folgte ich nach einer Weile ihm ſchweigend in 
den Park hinaus. Die kalte Nachtluft ſchien ihm vollſtändig die Herrſchaft über 
ſich ſelbſt geraubt zu haben. Ich fand ihn hiflos, zuſammengebrochen am Fuß 
eines großen Baumes, an deſſen Stamm ſein Haupt wie in unſagbarer Müdig⸗ 
keit ruhte, während der Hut hintenüber gefallen war und das Pincenez zwiſchen 
Weſte und Vorhemd hing. Als es mir gelang, ihn wachzurütteln, und als er 
mich erkannte, ſah er mich mit entſetzt aufgeriſſenen Augen an. Dann aber 
flackerte eine haßerfüllte Wildheit auf und er ſah aus, als wollte er mir mit 
zitternden Lippen die Worte: „Schurke! Verräther!“ ins Geſicht ſchleudern. Schließ- 
lich aber ſteckte er beide Hände tief in die Taſchen ſeines Ueberrockes und folgte 
mir ſtumm, hoffnunglos vor ſich hinſtarrend, mit vornübergebeugtem Kopf, als ob 
er in den Nacken einen Fauſtſchlag bekommen hätte, der ihn für immer duckte. Faſt 
machte er den Eindruck eines Sklaven, der den Widerſtand aufgegeben hat und 
willenlos ſeinem Herrn nach Hauſe folgt. 

Als ich heute Morgen, ſtaubig und hungrig von einer langen Wald— 
wanderung, heimkehrte, lag auf dem Frühſtückstiſch ein kleiner luxuriöſer Brief, 
der mich mit einem feinen, leicht berauſchenden Parfum begrüßte. Die Adreſſe 
des Juſtizrathes war von einer leichten, eleganten Damenhand geſchrieben und auf 
der Rückſeite ſaß ein rothes Lackſiegel. Ich kannte den koſtbaren Siegelring, der den 
Namenszug in den rothen Lack gedrückt hatte, und ich kannte die ſchmalen, feinen Finger, 
die den goldenen Federhalter geführt hatten. Jetzt wird Sturm gelaufen gegen meine 
Ruhe. Ich ſaß in einem uralten Thurmzimmer und freute mich meiner Ein— 
ſamkeit. Dann kam das Leben ir der verzweifelten Geſtalt des Phyſikus, donnerte 
wahnſinnig mit der geballten Fauſt gegen die Thür, ſchluchzte, lachte, ſtöhnte 
häßliche Worte und wollte hinein. Und jetzt ſteht draußen eine ſchlanke, blendend 
ſchöne Dame in leichtſinnigem Sommerkoſtüm, klopft leiſe mit dem feinen Knöchel 
ihrer weißen, weichen Hand, während ſie gleichzeitig ein leiſes, gedämpftes, ver⸗ 
führeriſches Lachen hören läßt, ein Lachen, aus dem die Erinnerung an ein reiches 
Glück der Sinne mich beſtrickend umhaucht, ein ſchmeichelndes Lachen, das ſich 
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wie zwei weiche, volle Arme von hinten um meinen Hals legt. Aber ich öffne 
nicht. Ich reiſe fort! 


Wieder ein Brief. Diesmal vom Phyſikus. Er meint, wie er ſchreibt, 
mir eine Erklärung ſchuldig zu ſein, und bittet mich, ihn am Donnerstag zu be— 
ſuchen. Puh, Das riecht nicht gut. Das ſcheint ſo etwas wie ein „Bekenntniß“ 
zu werden, eine dieſer üblen Krankheitgeſchichten, die in unſerer Zeit zu einer 
literariſchen Landplage geworden find. Voll von phyſiſcher und ſeeliſcher Ver: 
weſung, lyriſchem Gejammer, Myſtizismus, Alkohol, Opium, Katzenjammer ... 
Pfui, wie häßlich und entwürdigend! Wenns nicht länger gehen will, — gut! 
Das kann dem Beſten paſſiren. Dann ſchließt man die Thür, dreht den Schlüſſel 
um und dann geht man! Aber Dies hier — puh! ... 


Heute folgte Frau von S. ihrem kleinen eleganten Briefchen nach. Natür⸗ 
lich kam ſie mit all dem Pomp, den ſie zu entfalten pflegt. Sie iſt nicht um⸗ 
ſonſt Virtuoſin der Bühne: ſie weiß, wie viel der erſte Eindruck bedeutet. Wieder 
und immer wieder frage ich mich, was ſie hier will. Denn daß ſie einen be— 
ſtimmten perſönlichen Zweck verfolgt, iſt ganz ſicher. Das thut ſie immer. 
Aber welchen? Vielleicht iſt es nur der Drang, meine Ruhe zu zerſtören. Viel⸗ 
leicht will fie ſich für die ſchonungloſe Kritik rächen, mit der ich den ganzen Winter 
hindurch ihr leeres und doch jo anſpruchsvolles Auftreten auf der Bühne ver— 
folgt habe. Ich weiß es nicht; aber beſtimmt weiß ich, daß ich reiſe. Ich will 
nicht wieder von nervöſen Zweifeln und erotiſchen Senſationen geplagt werden. 

Morgen leere ich den Kelch, den mir der Phyſikus zugedacht hat. Dann adieu! 


Wie ein ſchwarzer Rieſenvogel flog der Abend über die Erde und überall, 
wo ſeine Schwingen die Luft bewegten, verſtummte der Lärm und die Natur 
verharrte in ſtillem Dämmern. Wir ſaßen im Arbeitzimmer. Der Phyſikus 
hatte in der Dunkelheit des hinterſten Winkels Platz genommen, während ich, dem 
Zwielicht des Fenſters näher, auf dem alten, knackenden Roßhaarſofa ſaß. Ich 
ſah von meinem Gegenüber nur das Geſicht wie einen weißen, verſchwommenen 
Fleck aus tiefen Schatten hervorleuchten. Dann und wann machte er in ſeiner 
Erzählung eine Pauſe, ſprach dem Rheinwein nachdenklich zu und rauchte ſo 
ſtark, daß ſeine zuſammengekauerte Geſtalt auf Augenblicke in einem matten, 
röthlichen Schimmer ſichtbar wurde. 

Seine Erzählung war ſo unwirthlich wie ein regneriſcher Herbſttag. Er 
ſprach von der ſchwarzen Armuth ſeiner Kinderjahre, die erſt ein Ende nahm, als 
ſeine Mutter, ein großes, üppiges Weib von frecher Schönheit, zu dem brutalen 
finanziellen Matador ſeiner kleinen Vaterſtadt in intime Beziehungen trat. Er 
erzählte, wie von dem Augenblick an ſein Vater, der arme Flickſchneider, zu 
trinken begann. Und dann ſprach er von ſich! Ein langer, trauriger Bericht. 
Wie man ihm einen Freiplatz im Gymnaſium und Unterſtützungen für die Uni— 
verſität verſchafft hatte, wie ſeine junge Seele dies Alles für Edelmuth nahm 
und mit einem blühenden, ſonnenhellen Frühling dafür dankte, wie ihm dann 
allmählich aus hämiſchen Andeutungen und unſauberen Seitenblicken die furcht— 
bare Wahrheit dämmerte und wie er ſich fortan ausgeſtoßen fühlte. Er ſei ſich 
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vorgekommen, ſagte er, während ſeine Stimme eine häßliche Färbung annahm, 
wie ein Unreiner, wie ein Menſch, der in geſitteter Geſellſchaft mit dem be— 
ſchämenden Gefühl ſäße, einen unſauberen Hemdkragen umgebunden zu haben, 
und erſt dann hätte er ſich wohl gefühlt, wenn er in einer untergeordneten Spe⸗ 
lunke mit zweifelhaften Individuen beim Grog zuſammen hockte. So ſei er denn 
allmählich zum Trinken gekommen. 

Ich ſaß während der ganzen, Stunden lang dauernden Erzählung wie Einer, 
der gegen ſeinen Willen zum Mitwiſſer eines läſtigen Geheimniſſes geworden iſt. 
Er möchte ſich entfernen, und weil er es nicht kann, füllt ſich ſeine Bruſt mit einem 
unruhigen, drohenden, peinlichen Gefühl des Unbehagens, ähnlich jenen Träumen, 
in denen man vor einem furchteinflößenden Verfolger fliehen möchte, aber durch 
eine geheimnißvolle Macht feſtangewurzelt bleibt. Trotzdem kann ſchwerlich ge⸗ 
leugnet werden, daß ich mich mit einer gewiſſen Würde faßte. Ich ertrug die 
ganze Krankengeſchichte und ſagte nicht ein einziges Mal „Puh“. Schließlich ließ 
der arme Teufel noch etwas von „einem baldigen Ende“, „einem entſchloſſenen 
Strich unter die Rechnung“ und Dergleichen verlauten. Da ich aber aus mancher 
Erfahrung weiß, daß ähnliche Charaktere in ähnlichen Situationen immer derartige 
Lamentationen zum Beſten geben, beunruhige ich mich nicht im Geringſten. Ich 
muß an den alten, grauköpfigen Charakterſpieler aus meiner Bekanntſchaft denken, 
der ſich in jeder Nacht in der ſelben Wirthſchaft betrinkt und jeden Morgen zum 
ungemiſchten Entzücken der Stammgäſte die Tragik feines Schickſals mit wirk⸗ 
lichen, fließenden Thränen beweint. Und nun ſage ich es dennoch: Puh! 


Die Vormittagsſonne beſcheint einen ſchneeweiß gedeckten Frühſtückstiſch 
mit ehrwürdigem und kunſtvollem Tafelgeräth aus maſſivem Silber. Gabel und 
Meſſer klirren auf dem blaugeblümten Porzellan. Der zierliche Müſſiggang des 
Geiſtes, den man Konverſation nennt, täuſcht angenehm über die rinnende Zeit 
hinweg. Und in feinen, ganz feinen geſchliffenen Kelchgläſern ſchimmert des Port⸗ 
weins dunkles Blut. 

Die Geſellſchaft iſt wunderlich genug: zwei alte Leute, die der Tod ver- 
geſſen zu haben ſcheint, als er die vorige Generation ins Grab legte, eine elegante, 
ganz „moderne“ Dame vom Theater und ein ſorgfältig gekleideter Herr, den die 
bewußte Dame „Kollege“ tituliren darf, ohne daß ihr die Welt ins Geſicht lacht. 

Die alte Dame ſchüttelt energiſch ihr weißes, geſcheiteltes Haupt und ver⸗ 
theidigt mit Wärme den Satz, daß die jetzt modernen Eheſcheidungen unmoraliſch 
ſeien. Der alte Herr ſtimmt bedächtig zu und die Dame vom Theater ſchließt 
ſich begeiſtert an. Ihr „Kollege“, der den Vorzug hat, neben ihr zu ſitzen, weiß 
allerdings, daß ſie ihren Mann als leere Luft betrachtet, als die einfach noth— 
wendige Legitimirung ihrer geſellſchaftlichen Stellung, als einen armen Tropf, 
den ſie in ſeinem eigenen Hauſe zum heimlichen Geſpött der Gäſte macht. Er 
fühlt in ihrer Rede den leiſen Hohn, der nur für ihn beſtimmt iſt. Ihm ent⸗ 
geht nicht ein einziger von den warmen, funkelnden Seitenblicken, die ſie ihm 
ſendet, und er ſieht mit klaren Augen, wie die beiden alten gütigen Gaſtgeber 
die ganze Komoedie für Ernſt nehmen und ihre in einem langen Leben erwor— 
benen Anſchauungen vortragen, um fie von einer klugen Spötterin in einen ge⸗ 
lungenen Witz verkehren zu laſſen. 
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Der ſorgfältig gekleidete Herr, der fo korrekt iſt wie nur irgend ein Gentles 
man, ſieht das Alles, — und trotzdem lacht er, jubelt innerlich wie ein heimlicher 
Verbündeter ſeiner eleganten Nachbarin zu, wird ſiedend heiß, wenn er zufällig 
ihren Körper ſtreift, und genießt trunkenen Auges ihren herrlichen, entblößten 
Unterarm, wenn ſie das feine Kelchglas an die vollen Lippen führt. 

Und dieſer ſorgfältig gekleidete Ehrenmann bin ich. 

Ergebenſten Gruß, mein Freund. Du ſollteſt für Deine Weltanſchauung 
einen Unterrock einhandeln. Unterröcke ſind nun einmal mächtig. 


Wie iſt es möglich? Ich bin heute auf meinem Zimmer geblieben und 
wandere nun bereits zwei Stunden in der grauen Stubenungemüthlichkeit auf 
und ab, immer und immer der Frage nachhängend: Wie iſt es möglich? 

Draußen ſtrömt der Regen, als ob er Land und Leute in ſeinen trüben 
Waſſern erſäufen wollte. Bäume und Sträucher, ja, die ganze Natur neigt 
demüthig⸗ſtill ihr Haupt und hält ſchweigend und ſchaudernd, wie ein dem Mann 
ergebenes Weib, den befruchtenden Fluthen ſtill. Mir iſt, trotz der warmen Luft, 
als wäre es Herbſt geworden, und vielleicht iſt es, ſo weit ich in Frage komme, 
auch wirklich ſo. Der Sommer des Friedens, der in meiner Bruſt blühte und 
ſang, iſt nun dahin. Die innere Sammlung, die mir Vertiefung in meine Kunſt 
und in mich ſelbſt brachte, iſt unwiderruflich verloren und eine hübſche Dame ver⸗ 
lacht den Hans, den Träumer, der obdachlos und bettelarm geworden iſt, ſeitdem 
ſie ihn aus der Burg ſeiner Einſamkeit herauszulocken wußte. Am Ende glaubt 
die liſtige Siegerin gar, daß ich nun bei ihr ein warmes Plätzchen ſuchen müßte. 
Darauf freilich kann ſie lange warten . 

Ich frage noch einmal: Wie ift es möglich? Haß und Neid meiner Gegner 
haben mir bewieſen, daß ich ein Mann bin. Ich darf von mir ſagen, daß ich 
mein ganzes Leben darangeſetzt habe, meine Leidenſchaften nur in den Dienſt der 
Kunſt zu ſtellen. Im letzten Winter erkannte ich, daß ich ganz verſchiedene Dinge 
wild und wirr durcheinander ſpielte, daß mein bisheriger Stil im Zuſtande des 
Niederganges und der Zerſetzung begriffen ſei und daß ich einen ganzen, langen, 
unverbrüchlich ruhigen Sommer brauchte, um wieder etwas Harmoniſches ſchaffen 
zu können. Ich nahm mir dieſen Sommer dazu; und alle die Vorſtellungen, die 
ſonſt in mir am Mächtigſten ſind, die mich den Bruch mit Vater und Mutter 
haben ertragen laſſen, denen zu Liebe ich gemeinen Hunger und giftige An⸗ 
feindungen für die luſtige Abwehr von armen Fliegen genommen habe, — alle 
dieſe Vorſtellungen haben meinen ruhigen Sommer nicht vor den Künſten eines 
gefälligen Frauenzimmers bewahren können! 

Ich will Alles niederſchreiben, was in mir iſt, damit ich es endgiltig und 
für immer unter die Füße kriege. Ich will bekennen, daß mir ihre Schönheit 
eigentlich nicht gefährlich wird, daß ich alſo nicht einmal den Milderungsgrund 
habe, äſthetiſch bezaubert zu ſein. Anmuth und Grazie und die dunkle Pracht 
von Frauenaugen: Alles hätte mir die innere Ruhe nicht zu rauben vermocht, 
wofern es mit Tugend verbunden geweſen wäre. Reißt dieſem eleganten Ger 
ſchöpf die unlauteren Augen aus und ſetzt ihr die klaren Sterne des ſtillen 
Gewiſſens ein: ich werde mich ihr mit Achtung nahen. Laßt ihrer Perſon die 
holde Grazie, die ſie beſitzt, vermehrt ſie, wenn Ihr wollt, und legt ihren Worten 
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an Geiſt und Klugheit zu, gleichzeitig aber gebt mir das unerſchütterliche Be⸗ 
wußtſein, daß ſie eine anſtändige Frau iſt, die ihrem Mann das Haus mit 
Glück füllt: ich werde mich in Ehrfurcht vor ihr neigen. Nun aber ich die 
Ehrfurcht nicht habe, nun, da ich weiß, daß ſie betrügt und im Betrügen ſpottet: 
nun begehre ich ſie. Täuſchet Euch nicht, meine Guten! Die ſinnliche Begierde 
ſchließt die Ehrfurcht aus. Oder ſollte nur ich gerade von der Natur ſo wunder⸗ 
lich geſchaffen ſein? Sollten bei mir allein die Sinne ein Recht haben, meine 
geiftige Natur zu äffen und über die aufgehäufte Arbeit von anderthalb Jahr— 
zehnten zu meckern? Das hieße, einen Wehrloſen in eine bunte Narrenjade 
ſtecken, und wäre ein ſo mittelmäßiger Witz, daß man ihn im Grunde dem lieben 
Gott nicht zutrauen ſollte. Wenn er aber doch vorhanden wäre (die Menſchen 
wiſſen ja im letzten Grunde nichts von einander), dann mache ich ihn zu Schanden; 
dafür verbürge ich mich mit meinem Manneswort. 

Die alte Juſtizräthin wurde ganz verſtört, als ich ihr erklärte, bald reiſen 
zu müſſen. Gleichzeitig aber verrieth ſie mir, wie eigentlich Frau von S. ins 
Haus gekommen iſt. Es iſt eine allerliebſte Intrigue, die nur von feinen Frauen- 
fingern geſponnen und geknüpft werden konnte. In dem offenen Hauſe des alten 
Konſuls Becker haben ſie einander kennen gelernt. Zu was für Dingen dieſer 
ergraute Narr, in dem die Liebe zum Theater eine ſüßliche Geckenfratze geworden 
iſt, ſich doch gebrauchen läßt! Er hat einmal in grauer Vergangenheit mit dem 
Juſtizrath zuſammen in Hamburg das Michaelis-Gymnaſium beſucht. Natür⸗ 
lich genügten einige Worte ſeiner vergötterten Frau von S. (die ja eine aller⸗ 
liebſte Schmeichelkatze ſein kann, wenn ſie will), um ihn entzückt die alten Ver⸗ 
bindungen wieder aufnehmen zu laſſen. Der Juſtizrath in ſeiner unendlichen 
Güte hat ihm dann, bei einem ſeiner ſpärlichen Beſuche in der Reſidenz, eine 
Viſite gemacht, — und für alles Uebrige hat die ſchlaue Perſon geſorgt, die hinter 
den Couliſſen geſchäftig war. Der Konſul mußte ſie mit dem neuen Gaſt in 
einem engen Kreis zuſammenbringen. Und deſſen argloſes Herz zu gewinnen, 
war ihrer ſchillernden Liebenswürdigkeit dann eine Kleinigkeit. Ich ſelbſt habe 
mir dabei übrigens ein Verdienſt erworben: ſie ſchwärmte nämlich von mir. 

Das Frauenzimmer hat den Teufel im Leibe. Daß der Inſtizrath, wenn 
es bekannt wird (und es wird natürlich bekannt), Etwas von dem komiſchen An⸗ 
ſtrich eines dupirten Provinzlers bekommt, kümmert ſie nicht eine Minute. Mag 
am Boden liegen, was da will; ſie packt ihr Kleid mit der Rechten, um die 
(übrigens ſehr hübſchen) ariſtokratiſchen Füße frei zu bekommen, und ſchreitet 
gewiſſenlos darüber hinweg. Aber gerade dieſe Rückſichtloſigkeit hat etwas 
Beſtrickendes. .. Ich reife aber doch. 

Die Szene ſpielt in dem lauſchigſten Gange des Parks. Von fern hört 
man das einförmige Plätſchern des Springbrunnens. 

Sonniger Spätnachmittag. 

„Finden Sie nicht, daß die Hitze im Grunde läſtig iſt?“ 

„Nein.“ 

„Auch nicht auf der Höhe des Tages?“ 

„Nein.“ 
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Schweigend gehen wir neben einander her. Frau v. S. dreht leiſe lächelnd 
den ſchlanken Schaft ihres Sonnenſchirmes. 

„Wollen Sie mich etwas in den Wald hinein begleiten?“ 

„Nein.“ 

„Schade! Dann müſſen wir uns hier wohl trennen?“ 

„Ja.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Verbeugung. Gruß. 

Sie verſchwindet und ich höre ſie in der Ferne lachen. Nun geſtatte ich 
mir, hier den Zeitgenoſſen die Frage zur gefälligen Diskuſſion vorzulegen: „Kann 
es etwas Dümmeres geben?“ Giebt es einen beſſeren Beweis für meine Schwäche 
als dieſen ſekundanerhaften Trotz? Muß dieſe foreirte Rauheit für fie nicht 
einen beſonderen, pikanten Reiz haben, etwa wie es einen Reiz hat, einen brummi⸗ 
gen Bären am Seil zu führen und ihn dann und wann mit weichen Händen zu 
tätſcheln? Ja, dreimal Ja! Wenn ich hier abends beim Lampenlicht vor meinem 
Papier ſitze, weiß ich das Alles ſo gut wie irgend ein anderer vernünftiger Menſch. 

Wie ſie jetzt im Stillen triumphiren mag! Ich höre noch immer, wie ſie 
in der Ferne lachte. 

Es iſt alles vergebens! Ich finde die korrekte, kühle Höflichkeit, die ich 
finden möchte, ihr gegenüber nicht. Wenn ſie mir mit ihren luſtigen Augen zu⸗ 
zwinkert, als hätten wir Beide irgend ein reizendes Geheimniß mit einander, um⸗ 
ſchmeichelt mich ein ſüßes Gefühl und ich muß lächeln, ob ich will oder nicht. 
Ob es nicht das Beſte wäre, den ganzen triſten Ballaſt an äſthetiſchen und 
moraliſchen Gedanken über Bord zu werfen und ſich im kommenden Winter mit 
ihr zu amuſiren? Ich beginne, weiß Gott, etwas lächerlich zu werden, und ver⸗ 
liere faft die Luft, dieſe Aufzeichnungen fortzuſetzen. 

(Morgens nach dem Frühſtück.) Eine Tugendkrone verdiene ich mir 
durch meine Enthaltſamkeit nicht, Das ſteht feſt. Ich vertrug ſehr gut, daß ſie 
über ihren Mann ſcherzte, als wir vor einer halben Stunde auf einige Augen- 
blicke allein im Zimmer waren. Ich trank ihr ſogar zu, als ſie ironiſch ihr 
Glas auf ſein Wohlſein erhob. Es iſt am Ende gut, ſich Das vor Augen zu 
halten. Wenn ich reſignire, thue ich es aus Feigheit. Prinzipien kann ich mir 
mit dem beſten Willen nicht andichten. 


Nun flattern liebe Genien durch die weiche Luft. Am blauen Königs⸗ 
zelt des Himmels funkelt die Sonne und unten leuchten die reichen Gefilde in 
ihrem Glanz. Mit Cymbeln und Geigen hat die Schönheit ihren feſtlichen Ein- 
zug gehalten und der berauſchende Duft der Blüthen wallt wie ein heiliges Opfer 
hinauf zum Himmel. Dort auf dem Hügel, zu deſſen Füßen fi die garten- 
gleiche Ebene dehnt, ſteht ein koſtbares Purpurzelt. In ſeinem Innern ruht die 
ſtolze Göttin und die rothe Dämmerung koſt mit ihren ſchönen Gliedern. Mein 
iſt die Schönheit und mein iſt dieſe weite Erde. Meine Seele iſt frei und ſtolz, 
meine Gedanken leuchten in bunter Pracht und auf meinem Haupt trage ich die 
goldene Krone des Herrſchens. Alle Glocken ſollen läuten in meinem Reich, alle 
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Wimpel ſollen wehen und auf allen Geſichtern ſoll ſonnige Freude liegen; denn 
ich habe mir eine Herrin erkoren. Meine Granden ſollen vor ihr knien und den 
Augenblick im Gedächtniß ihrer Nachkommen verewigen, in dem ſie ihnen den 
ſtolzen Fuß zum Kuß reichte. Mein ganzes Volk ſoll ihr Sklave fein. Die 
Prieſter ſollen ſie in ihren Tempeln verehren; und wagt ein Finſterling dagegen 
zu murren, dann ſoll einer meiner geringſten Knechte ihm das Haupt abſchlagen 
und ich will es vor dem Zelt auf eine Stange ſtecken laſſen, in dem ſeine Ge⸗ 
bieterin in mildem Schlummer lächelt. 


Heute regnet es wieder den langen Tag hindurch; aber das trübe Gerieſel 
kann meine gute Stimmung nicht verſcheuchen. Am Schreibtiſch hatte ich keine 
Ruhe. Selbſt in meinem Hamlet vergilben die Blätter zu gewöhnlichem Papier, 
wenn ich an ſie denke. Ich fühle und denke nur das berauſchende Parfum ihrer 
Perſon. Mein Wille iſt mir genommen und ich lebe dafür im Schein ihres 
holden Antlitzes, deſſen feinſte und allerfeinſte Regungen mich bewegen und be— 
ſtimmen. Wenn ihr Kleid den Korridor herunterraſchelt, bin ich im Lauſchen feſt⸗ 
gewurzelt und durch alle meine Nerven rieſelt es wie die Eſſenz einer unendlich 
verfeinerten Sinnenfreude. Wenn fie mich anlächelt, löſen fi) in mir alle er- 
erbten und alle erarbeiteten Werthe in ein ſeliges Entzücken auf, in dem ich die 
Unſchuld ſelbſt in den Kerker ſchleifen laſſen könnte, wenn eine Laune von ihr 
es begehrte. Alles an ihr bezaubert mich jetzt. Den leiſen Anflug von ſpöttiſchem 
Cynismus, den ſie immer hat, finde ich reizend und die völlige Abweſenheit aller 
und jeder Sentimentalität bete ich geradezu an. Wenn fie ein Verbrechen be» 
ginge oder begangen hatte: ſie könnte mir nur verführeriſcher werden und ich 
würde der moraliſchen Schlange, die Giſt zu ſpeien wagte, den feigen Kopf zer⸗ 
treten! Ja, wir könnten im Mittelalter leben und ſie könnte eine Hexe ſein. 
Das cwig Böſe könnte in ihrem weißen, ſchimmernden Leibe wohnen: ich würde 
mich vom tiefen Quell des Guten wie von einer abgeftandenen Bettelſuppe ab⸗ 
wenden und würde ihre Küſſe trinken, auch wenn ich daran ſterben müßte. 

Die Stunden unten im Wohnzimmer ſind jetzt ein heimliches Feſt. Unter 
unſeren Blicken und Worten und Mienen liegt immer Etwas, das die Anderen 
nicht wiſſen und das mich Freuden ahnen läßt, an die ich nicht denken kann, 
ohne daß meine Phantaſie ein bunter Rauſch umfängt. 

Der alte Juſtizrath meinte heute, daß der Aufenthalt mir gut bekäme. 
Meine Stimmung ſei gehobener. Das komme von der Ruhe und dem Umgang 
mit der keuſchen Natur. Frau von S. neigte ihren Kopf auf den Teller. Auf 
einen Augenblick ſah ich die feinen, rothen Haare, die tief hinab den ſchimmernden 
Nacken bedecken. Mir wars, als flöge ein Kichern durch den hohen Raum. 

Wenn Du wüßteſt, alter Graukopf! 


Unten im Park weiß ich einen ſtillen Ort. Wenn der freundliche Mond 
über die Hügel klettert und die Springbrunnen leiſe in das Schweigen der linden 
Nacht hinüberdämmern, wird dort ein heimliches Leben ſein. Vielleicht wird ein 
kleiner Schalk von einem Vogel neckend tiriliren. Die ernſten Baumrieſen aber 
ſchweigen wie ſteife Magiſter, die ein Amtsgeheimniß zu bewahren haben. 
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Bin ich es noch? Die Melancholie des Fünfundreißigjährigen, dem nichts 
fremd geblieben iſt, hielt mich ſchon ziemlich umfangen. Bin ich es noch? Nein, 
ich bin es nicht mehr; ich bin in weichen Armen zu einem neuen Frühlingstag 
des Lebens geneſen. Meine Seele war eng und ſtaubig, wie die eines Pedan⸗ 
ten und Schreibſtubenhockers. Nun bin ich frei und glücklich wie ein Fürſten⸗ 
ſohn aus dem weiten Reich der leichten Schönheit. Mein Kleid iſt aus Seide 
und mein Auge iſt hell. Die Frauen lächeln, wenn ich durch die Straßen reite, 
und ich fange mit leichtem Griff die Blumen auf, die ſie mir vom hohen Balkon 
der Paläſte herunterwerfen. 

Das ganze Leben lächelt. Selbſt das alte Haus ſcheint nicht im Min⸗ 
deſten ergrimmt über den Frevel, der ſich in ſeinen Mauern zugetragen hat. Eine 
ſchelmiſche Zuſtimmung begrüßt mich vielmehr. Die alten Räume beſinnen ſich 
auf ihre Jugend und hängen längſt entſchwundenen Gedanken nach. Der Leicht⸗ 
ſinn des galanten Rococo ſcheint über den nordiſchen Ernſt gekommen zu fein. 


Eins fühle ich immer mehr und ich will es hier nicht verſchweigen: mein 
Mitleid ſchwindet. Wie die lächelnde Herrin meiner Sinne, kann ich an Hütten 
und Elend vorübergehen, ohne daß die Leiden der verdammten Armen mein 
Empfinden wecken, ja, ich habe ſogar einen gewiſſen ſchmeichelnden Reiz bei dem 
Gedanken, daß ich es kann. Das Mitleid taucht die Welt in Grau und Grau. 
Zu den bunten Farben und der Eleganz der Ariſtokratie bedarf es der Grau⸗ 
ſamkeit. Der Grauſamkeit, die einen religibſen Schwärmer, der anfängt, Auf- 
ruhr zu predigen, in Ketten legt, um nachher im Ballſaal mit blendenden Damen 
darüber zu witzeln. 


Frau v. S. iſt auf ein paar Tage nach der Reſidenz gereiſt, wie ſie ſagt, 
um ihrem Mann die Idee einer einjährigen Studienreiſe nach Italien zu ſugge⸗ 
riren. Die Gelegenheit ſei gerade jetzt außerordentlich günſtig; und, fügte ſie 
hinzu, als ſie ihre elegante Perſon behaglich in den Polſtern des Waggons 
untergebracht hatte, es geſchieht wirklich in ſeinem Intereſſe. Der kommende 
Winter könnte dem Guten doch die ſtille Gemüthsruhe ein Wenig ſtören. 

Schlange, dachte ich, und grüßte ſie wie eine Königin, als ſich der Zug 
in Bewegung ſetzte. 

Das Mitleid taucht die Welt in Grau und Grau, ſchrieb ich vorgeſtern. 
Das kann am Ende richtig ſein. Dem genußreichen Leben ohne Mitleid ſtehe ich 
aber doch etwas anders gegenüber als Frau v. S. Ich kenne das Mitleid, 
während es in ihrer Sphäre niemals geathmet hat. Ich habe zu wählen. Das 
braucht ſie nicht. Es iſt übrigens gut, daß ſie bereits morgen wiederkommt. Ich 
bin heute etwas kopfhängeriſch geweſen. 


Alle guten Geiſter loben den Herrn! Ich bin ſo erſchreckt und außer 
Athem, daß meine Hand jetzt noch zittert. Heute vormittags um die zehnte Stunde 
kam ganz wirr und verſtört die alte Haushälterin des Phyſikus gelaufen und 
holte mich. Ich fand ihren Herrn auf dem Sofa in ſeinem Studirzimmer, 
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ſteif und kalt, mit verzerrten Zügen! Auf dem Tiſch lag ein Brief für mich. 
Er hat ſich vergiftet. 


Der Juſtizrath und ſeine Frau ſind noch immer wie gelähmt vom Schreck 
und ich wälze ruhelos den hinterlaſſenen Brief im Kopf hin und her. Welch 
eine Tragoedie! Welch eine Tiefe des Leidens und welch ein Blick in menſch⸗ 
lichen Unrath und Schmutz! Ich kann nichts Anderes denken. Meine Gedanken 
kreiſen immer und immer um die ſchrecklichen Thatſachen des Briefes. Das Schickſal 
hat ſeine furchtbaren Klauen in mein Gehirn geſchlagen und jetzt, nachdem es 
ſchon wieder mit ſturmdrohenden Schwingen feinen Herrſcherflug fortgeſetzt hat, 
bluten und ſchmerzen noch alle Nerven. Ach, wie Das zerrt und reißt! Und ich 
hatte das Mitleid eingeſargt und drei Klafter tief unter der Erde verſcharrt? Wir 
feiern eine luſtige Auferſtehung. 


Wo bin ich und wo iſt die bequeme Gelegenheitphiloſophie geblieben, die 
gefällige Kupplerin, die jo nachſichtig war und im Schatten der Nacht mit laute 
loſer Heimlichkeit Mann und Frau zuſammenzubringen wußte? Keine Fahnen⸗ 
flucht, meine Gnädige! Verzeihen Sie, wenn ich Sie etwas rauh am Arm packe; 
aber es geht diesmal nicht ins ehebrecheriſche Bett, ſondern an ein Grab. Der 
Weg iſt etwas ſchmutzig, weil feuchte Herbſtſchauer ihn aufgeweicht haben, aber 
Sie brauchen nicht entſetzt zu ſein, daß Ihre ariſtokratiſchen Füße einigen Schaden 
an ihrem Ausſehen nehmen, — auf dem Kirchhof fehlen Ihnen ſo wie ſo die 
Bewunderer. Mein Freund, der Totengräber, iſt ein ehrlicher Burſche, wenn er 
auch etwas nach Branntwein riecht. Aber für die Reize Ihrer Perſon hat er 
keinen Sinn. Er geht zu viel mit Knochen um, als daß er ſich vom Fleiſch ſollte 
den Sinn umnebeln laſſen. Erſchrecken Sie nicht, wenn er Ihnen einen Schädel 
vor die Füße wirft. Sein Gewerbe macht ehrlich und cyniſch. Wie? Sie ſuchen 
nervös nach Ihrem Riechfläſchchen und wanken in meinem Arm? Die Sinne be⸗ 
ginnen Ihnen zu ſchwinden, weil es in der Verweſung Würmer giebt? Was 
Teufel; ſo feig ſind Kokotten? Dann ſind ſie ſchlechte Begleiterinnen auf einem 
Wege, der doch ſchließlich mit Grab und Verweſung endet. 


Ich wollte das Mitleid aus meiner Weltanſchauung ſtreichen und muß mich 
als Schauſpieler doch nicht nur von wirklichem, ſondern ſogar von erdichtetem Leid 
bewegen und erſchüttern laſſen. 

Das war eine feine Idee. Ich bin von meinem Verſtand entzückt. 


Frau v. S. iſt ſeit einigen Tagen wieder hier. Vor Erſtaunen über 
meinen aufgeregten Zuſtand war ſie zunächſt ſprachlos. Dann verſuchte ſie es 
wieder mit den alten pikanten Künſten. Als ich ſie rauh zurückwies, weinte ſie. 
Ihre Thränen ſind feil wie ihre Gunſt. 


Die Dame, die ich einſt als „meine Königin“ beſang, fängt an, mir un⸗ 
erträglich zu werden. Die unreinen Blicke und die eleganten Cynismen verfangen 
nicht mehr. Außerdem ſah ich heute morgens einen Weinhändler aus der Haupt- 
ſtadt im Dorf herumſtreichen. Ich kannte dieſen flotten Schnurrbart, den allzu un⸗ 
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genirten Blick und die brutal⸗genußſüchtige Unterkieferpartie aus einem Kaffeehauſe, 
in dem ich nach dem Theater einige Stunden zu ſitzen pflege. Einen Augenblick 
war ich überraſcht, im nächſten aber durchzuckte mich eine Ahnung, die mich er- 
ſchreckte: Frau v. S. War Das vielleicht ihre Reiſe? Eine Auseinanderſetzung 
mit dem bisherigen Bewohner ihrer Gunſt, um dem Nachfolger, der bereits vor 
der Thür ſtand, den Eintritt zu ermöglichen? Eine ſonderbare Unruhe befiel 
mich bei dem Gedanken, daß ich mit dieſem Parvenu von einem Kauſmann und 
ſeinem Umgang hätte in Berührung kommen können. Mit Menſchen, deren 
ſchofle Geſinnung um fo mehr hervortrat, als fie fi in den Divans der vor— 
nehmſten Reſtaurants flegeln durften. Sie hätten meinen Namen in den Mund 
genommen, hätten meine intimſten Angelegenheiten mit Zungenſchnalzen und 
zwinkernden Kennerblicken debattirt, ja, wer weiß, ob Einige nicht ſo weit ge⸗ 
gangen wären, mich von ihrem Standpunkt aus zu loben? Mir wars, als 
ginge ich plötzlich in unſauberen Kleidern und müßte vor meinen früheren Be⸗ 
kannten in eine Seitengaſſe einbiegen. 

In der Dämmerung war ich gerade im Salon, als Frau v. S. von 
einem ungewöhnlich langen Spazirgang zurückkehrte. An ihren Bewegungen 
merkte ich, daß ſie erregt war. Haſtig durchmaß ſie das Zimmer und kam dann 
zu mir herüber, der ſich in eine tiefe Fenſterniſche zurückgezogen hatte. Sie 
lächelte, als fie mir die Hand gab; ihren etwas derangirten Gemüthszuſtand zu 
verbergen, gelang ihr aber nicht. 

„Nun?“ 

„Ich habe ihn geſehen.“ 

„Wen?“ — Ein ungewiſſer Blick, der an meinen Augen vorbei wollte 
und nicht konnte. 

„Ich ſage es ja: ihn —.“ 

„Sie belieben, ſich myſtiſch auszudrücken. Doch“ — ſie war jetzt voll» 
kommen Herrin der Situation — „ich will Ihnen nicht verbergen, daß ich Sie 
verſtehe. Alſo was weiter? Sie genießen ja nicht den Vorzug, mein Mann zu ſein.“ 

„Aber Frau von S. —“ . 

Sie blieb unbeweglich ruhig. Nur von den Nafenflügeln bis zu den 
Mundwinkeln herab bildete ſich ein ſtrammer Zug, der ſie um zehn Jahre älter 
machte. Dann zuckte ſie die Achſeln und ließ mich ſtehen. 

Ich finde keine Ruhe. Immer wieder öffnet ſich geräuſchlos die Thür 
meines Zimmers und herein tritt mahnend und ernſt wie eine ſchwarzverhüllte 
Geſtalt der Gedanke: die Melodie des Todes ſchweiget nun und nimmer. Ein 
unbekanntes Etwas in mir zwingt mich, in dieſe Melancholie hinabzuſchauen; ich 
verliere mich ganz in ihre dunkle Tiefe und fühle, daß ich für ein Leben ohne Ver— 
antwortung verloren bin. Die buhleriſche Pracht des Tempels, den meine Brunſt 
erbaut hatte, wurde vom wilden Blitz des Schickſals getroffen und ging in grimmige, 
rothe Flammen auf. Der Sturm, ein knorriger Küſter, ſang den Grabgeſang. 

Es iſt nicht wahr, daß die Liebe blind macht; ſie ſteigert vielmehr das 
Sehen, ſteigert es zu einem Rauſch. Das Auge ſieht, wo es hinſieht, Farben 
und feſtlichen Glanz. Ich ſah eine blendend weiß gedeckte intime Tafel. Eine 
helle Krone von Licht hing von der Decke herab und überſpielte flimmernd den 
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kriſtallenen Prunk des Gedeckes. Friſche Servietten lagen bei den Tellern, dunkel⸗ 
blaue Trauben und rothwangiges Obſt lachten dem Beſchauer entgegen und er⸗ 
füllten das kleine Zimmer mit der Pracht und dem Ueberfluß der ländlichen 
Natur. In langhalſigen Karaffen lag, wie ſchlafend, die tiefe Fluth des Weines 
und die feinen Gläſer, die ihn aufnehmen ſollten, ſchienen über das leichtſinnige 
Menſchenherz zu lächeln. Es war, als ahnte man bereits das leichte, edel be⸗ 
lebte Geplauder, das an dieſem Tiſch den Glanz des vornehmen Menſchenthumes 
wie ein kleines, geheimes Freudenopfer preiſen mußte. 

Und nun, da der Rauſch der Sinne verflogen iſt, ſehe ich die kahle Wirklich⸗ 
keit. Der Duft iſt aus dem Raum geſchwunden. Der Tiſch ſieht aus, wie die 
Tafel in einer chambre séparée nach dem Gelage. Die Stühle find verſchoben, 
die Früchte find unangenehm betaſtet worden, das Tiſchtuch ift fleckig, die Ser⸗ 
vietten ſind zerknittert und in den Tellern kleben ekelhafte Ueberreſte der Sauce. 
Ja, ſelbſt die feinen Weingläſer ſind ſchmutzig angelaufen und zeigen Spuren des 
Eſſens an den dünnen Wänden. Es war ſicher keine feine Geſellſchaft, die hier 
tafelte. Vielleicht, daß gierige Bediente ſich über dieſe gebrauchten Geſchirre her⸗ 
machen würden. Mich müßte es beſchmutzen. Danke! 


Die letzte Begegnung, bei der die letzte Empfindung, ein gewiſſes Mitleid, 
ſchwand. Ich traf ſie auf der Dorfſtraße und ſie erwiderte meinen gemeſſenen 
Gruß mit höhniſcher Kälte. 

„Na, Herr Magiſter, wie leben Sie? Ich freue mich übrigens, daß wir 
uns treffen. Wir können dann gleich unter vier Augen Abſchied nehmen.“ 

„Sie reiſen?“ 

„Allerdings, Sie haben mich da in eine nette Verlegenheit gebracht. Aber 
ſo geht es uns armen Frauen mit den wankelmüthigen Liebhabern. Ach, ja!“ 

„In welche Verlegenheit, wenn ich fragen darf?“ 

„In welche? Denken Sie doch an die italieniſche Studienreiſe meines Mannes.“ 

„Ach ſo —.“ 

„Er iſt gewöhnt, meinen Anordnungen in dieſen Dingen pünktlich zu folgen. 
Ich muß ſchleunig nach der Hauptſtadt, um die Reiſe rückgängig zu machen.“ 

„Rückgängig?“ 

„Wie Sie fragen! Sie iſt durch Ihre Schuld jetzt überflüffig geworden.“ 

„Wirklich?“ 

„Aber natürlich, mein Beſter. An den Weinhändler hat ſich der Gute 
doch bereits gewöhnt.“ 

Ich war ſprachlos gegenüber dieſer Gemeinheit. Aus der Ferne hörte 
ich, wie einſt, ihr Lachen. Aber diesmal klang es häßlich. Und dann beſchlich 
mich das entſetzlich niederdrückende Gefühl: eine Proſtituirte iſt von Dir gegangen. 
Mir wars, als wären ihre Kleider plötzlich ſchlampig und ſchofel geworden. 


Geſtern haben wir den Phyſikus begraben und nun bin ich mit Allem 
fertig. Dem Gedränge der Leidtragenden im Sterbehauſe entlief ich bald. Die 
ſchwüle Atmoſphäre von ſentimentaler Trauer und ſalbaderndem Troſt fiel mir 
unerträglich auf die Nerven. Dazu ſchien mir immer der peinigende Geruch des 
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Nun bin ich allein in meinem Thurmzimmer, wie am erften Abend nach 
meiner Ankunft. Es iſt auch jetzt wieder Abend geworden, ein prächtiger Abend mit 
klarer, friſcher Luft. In der ſinkenden Dämmerung habe ich die letzten Zweifel, 
die noch mitunter mit kalter Geſpenſterhand meinen Nacken packten, überwunden 
und verſcheucht. Wenn ich auch in der Einſamkeit meines Thurmes blieb, war 
es doch eine lange und bewegte Wanderung. Beſonders ein Wort lag mir im 
Ohr und drohte, die Harmonie meiner Empfindungen in Gift und Hohngelächter 
zu verwandeln: Reſignation. Ich haſſe dieſes Wort und habe es immer gehaßt, 
weil in ihm die frohen Farben des Lebens ſchluchzend ertrinken, während ein 
bleicher Schimmer von moraliſchem Triumph über den traurigen Untergang hin⸗ 
weg zu lügen verſucht. Reſignation: ſobald ich die dünſteſchwere, ſauerſtoffarme 
Krankenſtubenluft dieſes Wortes athme, wird jeder einzelne Tropfen meines Blutes 
rebelliſch und treibt mich ins Freie. Und ich haſſe es weiter, weil alles Sieche und 
Halbe und Feige in der Welt herumläuft und ſeine ſchlechte Schwäche verbirgt, indem 
es „reſignirt“ und ſich mit chriſtlicher Demuth intereſſant macht. Nein, ich reſignire 
nicht! Ich bin ein rüſtiger Kletterer nach dem bunten Kranz des Lebens; und 
ſo oft ich ihn langen kann, greife ich zu, und wenn alle Teufel der Hölle hinter 
mir Verdammung heulten. Ich reſignire nicht, wenn ich die Freuden von mir 
werfe, die Frau von S. mir geben könnte; denn dieſe Freuden find kein Kranz, — 
oder doch einer, der ſchon oft im Schmutz des Weges lag. Das Leben will nicht, 
daß wir ſeinen Gaben gegenüber mit ſüßſaurem Philiſterlächeln reſigniren, weil 
wir vor der Tiefe ihrer Fülle erſchrecken. Aber entſcheiden ſollen wir uns, 
wenn wir Männer ſein wollen. Keinem einzelnen Menſchen ſind alle Gaben des 
Lebens beſchieden. Die Mörder haben lockende Senſationen, die man nur haben 
kann, wenn man ſich entſchließt, zu morden. Es gilt, zu wählen; und ich habe 
gewählt. Die Freuden der Sinne ſind wie die Frauenzimmer, von denen ſie 
meiſtens ſtammen. Man muß ſie meiſtern und über ſie herrſchen, wenn man 
nicht ſelbſt ihrer Pöbelherrſchaft verfallen will. Seht her, ich erhebe den Wein 
und grüße die Liebe! Aber ich will ſtärker fein als fie. Der ſoll die Zimmer 
meiner Arbeit und meiner Freude nicht betreten dürfen, der mit leichtſinnigen 
Weibern den tiefen Inhalt des Lebens vergißt. Ernſt und Verantwortung habe 
ich auf mich genommen und bin wieder ein aufrechter Mann, der das Grauen 
des Grabes kennt, aber dem ſtillen Sommertag des Lebens huldigt. Hollah! 
meine wackere Dame! Auf der Bühne ſehen wir uns wieder! Dann will ich 
genau hinſehen, wie der Neid der Kleinen in Ihnen nagt, weil Ihre inneren Kräfte 
nicht ausreichen, auf den geweihten Brettern zu herrſchen, und ich will Sie dann 
in aller Sanftmuth daran erinnern, daß ſie mich dereinſt für einen reſignirenden 
„Magiſter“ hielten. 

Und wenn ich mir nun morgen im Waggon die Frage vorlege, was aus 
dem Stil geworden iſt, den ich in der Ruhe dieſes Sommers ſuchte? Dann wird 
die Antwort lauten: ich fand ihn, da ich den Ernſt meiner Weltanſchauung fand. 


Steglitz. Erich Schlaikjer. 
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o viel Zeit, wie Oſtende gebraucht hat, um das Spiel von Homburg und 

Wiesbaden erſetzen zu helfen, wird die neue Börſe in Brüſſel nicht brauchen, 
um aus einem Traum Wirklichkeit zu werden. Daß die pariſer Couliſſe — oder 
wenigſtens vierzig ihrer Firmen — gen Brüſſel wandern würde, wußte man; daß 
aber auch deutſche Bankkreiſe an der Arbeit ſind, aus Brüſſel „Etwas zu machen“, 
ſcheint nur allzu voreilig in den Blättern gemeldet worden zu ſein. Es handelt ſich 
da nämlich nicht nur um eine Filiale der Breslauer Diskontobank oder um ein 
paar andere berliner und hamburger Niederlaſſungen, ſondern viele deutſche und 
holländiſche Bankiers und Banken, die nicht ganz erſten Ranges ſind, werden 
nach dieſer Richtung von einflußreichen und geſchickten Leuten zu überreden ver⸗ 
ſucht. Daraus würden ſchließlich zahlreiche kleinere oder größere Konſortien ent⸗ 
ſtehen, die Kapital zur Gründung von belgiſchen Firmen einſchießen. Das Geld 
ſelbſt iſt aber dabei noch nicht ſo wichtig wie die hieraus zu folgernde Sicherheit, 
daß dieſe Häuſer dann auch ihre Ordres nach Brüſſel verlegen. Alle Papiere, 
deren Ultimohandel in Berlin, Frankfurt und nun auf anderem Wege auch in 
Paris fo arg erſchwert iſt, könnten dann ein neues, breites Feld für ſich gewinnen, — 
Das heißt: wenn das Publikum nachkäme. In dieſer Beziehung iſt man aber zu⸗ 
nächſt nur auf Belgien ſelbſt angewieſen; und was von dieſem Lande an ſpekulativer 
Luſt erhofft wird, ſteht, wie die Soldaten gewiſſer Armeen, einſtweilen nur auf 
dem Papier. Belgien hat eine alte Induſtriebevölkerung, die für Geſchäfte von 
Tag zu Tag kaum Sinn hat und ſich auch viel weitläufiger beſtändig zu engagiren 
pflegt. Was geſchickte Schilderer von den reichen Exporteuren Antwerpens erzählen, 
ſtimmt auch nicht genau. Dieſe in der That zum Theil ſehr mächtigen Kaufleute 
ſind zu ihrem bekannten Börſenverkehr in exotiſchen Werthen erſt durch ihre 
Handelsbeziehungen zu fernen Ländern gelangt; und ihr Intereſſe für Argentinier, 
Braſilianer u. ſ. w. wird ſich jetzt nicht ſo einfach auf unſere Hüttenaktien, Türken 
oder Goldſhares lenken laſſen. Im Gegentheil: die antwerpener Herren werden 
gerade genöthigt fein, ſich von anderen Gebieten fern zu halten. In Deutſch⸗ 
land wird ſehr eifrig zu Gunſten Brüſſels gearbeitet, das alſo vielleicht zunächſt 
eine gewiſſe blendende Börſenthätigkeit entfalten könnte. Man will dort fogar 
unſere wichtigſten Bergwerksaktien zur regelmäßigen Notiz bringen; und da die 
Belgier immerhin einwenden könnten, daß ſie ſelbſt genug Montanwerthe beſitzen, 
ſo ſollen auch die öſterreichiſchen Kreditaktien mit hinübergenommen werden. Das 
iſt heute ein unintereſſantes Papier, da ſchon Zwiſchenfälle, wie neulich der bei 
der Oeſterreichiſchen Waffenfabrik, eintreten müſſen, um dem Donaureich unſere 
Aufmerkſamkeit zu gewinnen. Unſere Bankiers flüftern zwar, wie viele große Unter⸗ 
nehmungen im Nachbarlande erblühen werden; bittet man aber freundlich um 
die Namen ſolcher Unternehmungen, ſo erhält man keine Antwort. Die großen 
Bahnen ſind gebaut und zu der zweiten Aera, der elektriſchen, gehören Organi⸗ 
ſationen, die man uns im Handumdrehen nicht nachmachen kann. Die Franzoſen 
haben von ihren großen Reporteuren 100 Millionen Francs glücklich zuſammen⸗ 
bekommen, die den Schiebungen an der brüſſeler Börſe dienen ſollen. Das iſt 
eine große Summe, die auch ſoliden Engagements zu begegnen haben würde. 
Der Belgier iſt aber als Differenzenkunde noch niemals beliebt geweſen. Gingen 
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die pariſer Couliſſenhäuſer mit ihrem ganzen Vermögen wirklich nach Brüſſel, 
ſo hätte Das natürlich noch weit mehr als 100 Millionen zu bedeuten; aber ſie 
ſenden ja nur ihre höheren Commis hin, und ſelbſt wenn das Geſchäft ſich dort 
wider Erwarten glänzend entwickeln ſollte, würden die „Großen“ in Paris bleiben. 
Denn ihnen geht das Vergnügen über das Geſchäft und beſonders haben ihre 
Damen noch keine Luft, die franzöſiſche Hauptſtadt mit der belgiſchen zu. vertauſchen. 

Bei Alledem drängt ſich mir übrigens ein leiſer Verdacht auf. Brüſſel als 
Ableger von Paris hätte allerdings nur dem Spekulationverkehr zu dienen; Brüſſel 
als Ableger von Berlin ſoll wahrſcheinlich aber auch Emiſſionen bringen, — 
Emiſſionen und Gründungen, die in Deutſchland heute zu ſcharf kontrolirt werden. 
Wo iſt denn in Belgien eine größere Haftbarkeit bei der Veröffentlichung und 
Unterzeichnung von Proſpekten? Wo wird dort die geſetzliche Grenze gezogen, 
wenn es die Konſorten gelüſtet, Gründerantheile, Genußſcheine, Vorzugsaktien 
und Aktien ganz nach Belieben auszugeben? Dieſe Freiheit — richtiger: Vogel⸗ 
freiheit — lockt vielleicht nicht wenige deutſche Finanzkünſtler, die entweder von 
einer höheren geſchäftlichen Poſition weit genug entfernt ſind, um Vieles wenigſtens 
auswärts wagen zu können, oder die erreicht haben, daß irgend ein Inſtitut ihre 
kluge Perſon möglichſt verdeckt. Heute ſpielt ja das Unperſönliche im geſammten 
Bankweſen eine wichtige Rolle; fo zweideutige Praktiken, wie fie früher auf Namen 
begangen werden konnten, kommen trotzdem aber kaum noch vor. Die Chefs wür⸗ 
den damit ſchon wegen ihrer Untergebenen zögern, während vor Jahren auch die 
Abbruzzenſtückchen vor den Augen des Perſonals ganz ungenirt aufgeführt wurden. 

An den deutſchen Börſen hat ſich die Stimmung gehoben und die luſtloſen 
Tage find ſeltener geworden. Der amerikaniſche Markt bringt uns, wie ich hier ſchon 
erwähnte, vorläufig noch keine allzu großen Kursvortheile, da weniger Deutſchland 
als Holland bisher verkaufte. Ausbleiben werden aber ſchließlich auch bei uns die Ge⸗ 
winnabgaben nicht. Dagegen hat London ſehr viel Material hinübergeſandt; wäre 
Das unterblieben, dann hätte man eben Gold verſchiffen müſſen, weil die Ameri⸗ 
kaner laut Handelsbilanz noch viel von England zu bekommen haben. Wenn 
man bedenkt, daß auf die neue dreiprozentige Anleihe der Stadt New⸗York große 
Anmeldungen bis zum Kurs von 109 einliefen, ſo läßt ſich die drüben herrſchende 
Zinsbeſcheidenheit einigermaßen ermeſſen. New⸗NPork pflegt feine Anleihen in 
nicht zu großen Beträgen (einige Millionen Dollars), aber in vielen Fortſetzungen 
aufzunehmen; wir werden alſo von ſolchen Anmeldungreſultaten jetzt noch häufiger 
hören. Das amerikaniſche Publikum hat ja lange nicht in ſolchem Umfang wie 
etwa das deutſche Gelegenheit, ſeine Kapitalien in beſſeren Papieren anzulegen; 
der Sharesmarkt iſt doch zu unbürgerlich und reizt nur die Tollkühnen. Daher 
kommt es aber auch, daß für alle erdenklichen induſtriellen Verſuche in den ameri⸗ 
kaniſchen Städten ſofort Geld zuſammengebracht wird, während unſere mittleren Kapi- 
taliſten immer nur der Aktienform trauen. Wir könnten noch weiter ſein, wenn es 
in dieſer Beziehung zu bequemeren Verhältniſſen gekommen wäre. Die Meldungen 
über den Tarifkampf zwiſchen der Canadian⸗Pacific und der Great⸗Northern werden 
mir als übertrieben geſchildert. Bei der erſten Bahn betrifft er nicht ganz ein 
Zwölftel des Geſammtverkehres, Formell iſt ja der Krieg von der kanadiſchen 
Seite ausgegangen; in Wirklichkeit war es aber nur Gegenwehr; ſonſt wäre auch 
die kanadiſche Regirung ſchon eingeſchritten, die in ſolchen Dingen auf ihre 
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Handelsmatadore nicht ſo viel Rückſicht nimmt, wie es die anderen amerikaniſchen 
Behörden zu thun pflegen. Was über den Widerſtand gegen die neueſte Eiſen⸗ 
bahnreorganiſation (Baltimore und Ohio) gemeldet wird, iſt die Druckerſchwärze 
nicht werth; Jeder weiß, wie wenig eine ſolche Oppoſition drüben zu bedeuten hat. 

Das lebhafteſte Intereſſe bleibt an unſeren Börſen den ſpaniſchen Fonds 
zugewandt, deren Kurſe Manchen noch immer nicht erholt genug ſcheinen. Solche 
Uebereifrige rechnen einfach aus, daß vor der kubaniſchen Verwickelung Spanier 
ſeit ſechs Jahren nicht unter 57 geſtanden haben, vergeffen aber, daß der nächſte 
Januar⸗Coupon vielleicht nicht jo unverkürzt bezahlt wird wie diesmal noch der 
Oktobercoupon. Alles wird da von einer Rothſchild⸗Anleihe abhängen, die offiziell 
zwar in London aufgenommen wird, an der ſich aber die Franzoſen, als die Haupt⸗ 
intereſſenten in ſpaniſchen Werthen, am Stärkſten betheiligen werden. 

Die angeregte Stimmung für Bergwerksgktien iſt auf die direkten Markt⸗ 
berichte zurückzuführen. Noch immer meinen ſehr vertrauenswürdige Leute, daß 
die Eiſen⸗ und noch mehr die Stahlfabrikation einen Aufſchwung erreicht hat, 
deſſen Ende noch gar nicht abzuſehen iſt. Die Beſchäftigung wächſt und das 
Verſchließen der geſammten Produktion bis zum Juli nächſten Jahres gehört nicht 
mehr zu den Seltenheiten. Preiserhöhungen ſcheinen, wenn ich nach meinen Er⸗ 
kundigungen urtheilen darf, nicht im Anzuge zu ſein, während weitere Lohnver⸗ 
beſſerungen vielfach eintreten werden, natürlich nur für „geſchulte Hände“. Trotz 
Alledem hält man an der Anſicht feſt, daß der Abſchluß des laufenden Jahres 
eben ſo günſtig wie der des vorigen werden kann. 

Unſere Induſtrie kommt vor lauter Aufträgen kaum noch zu Athem. Alles 
depeſchirt wegen Beſchleunigung der zurückgebliebenen Ausführungen; dabei iſt 
es freilich nicht möglich, die kleinen Kunden ſo gut wie die großen zu behandeln; 
dieſe höhere Gerechtigkeit muß bis auf ſtillere Zeiten verſchoben werden. Inzwiſchen 
verdoppelt aber das allgemeine Drängen noch die wirkliche Arbeitlaſt. Heute 
denkt man ſchon an den Winter; beſonders elektriſche Licht-Anlagen ſollen bis 
zum Oktober fertig ſein. Die Preiſe werden natürlich nach wie vor geſchleudert 
und einzelne Privatfirmen ſpielen dabei förmlich va banque. Es iſt klar, daß 
am Längſten unter den Selbſtkoſten die Firmen arbeiten können, die die größten 
Mittel haben; Privatfirmen werden wohl nur ſelten über ſolche Summen verfügen. 
Intereſſant iſt das Benehmen einiger Profeſſoren und Gutachter, die zwar von ihrer 
innerſten Tendenz keinen Augenblick weichen, aber auch den Frieden mit den von 
ihnen gedrückten Geſellſchaften nicht ganz und für immer unmöglich machen wollen. 
Zu dieſem Zweck zeigen fie zwar bei großen Submiſſionen die alte, unerbittliche 
Härte, werfen dafür aber den Abgewieſenen kleine Geſchäftsbrocken hin. Sind es 
keine Mittelſtädte, ſo ſind es doch wenigſtens ferne Vororte! Aktiengeſellſchaften 
müſſen ſich der Dividende wegen heutzutage viel gefallen laſſen. 

Einen überraſchenden Mißerfolg hatte eine große Gewehr- und Munition⸗ 
lieferung nach der Türkei. Nach den Meldungen der Preſſe mußte mon glauben, 
der Abſchluß ſei längſt in Ordnung; da ſcheidet der Fabrikdirektor nach fünfmona⸗ 
tigem vergeblichen Aufenthalt von Konſtantinopel, — und nun erſt kommt die Wahr⸗ 
heit ans Tageslicht. Neuerdings ſcheint es Sitte zu werden, daß der Sultan ſelbſt 
ſich in die Verhandlungen miſcht; diesmal hat er es leider nicht zum Vortheil 
der Deutſchen gethan. Ob die Orientreiſe unſeres Kaiſers da Abhilfe ſchafft? 
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Se fünf Wochen iſt es ſchon her, ſeit das Telegramm bekannt wurde, das 
es der Kaiſer an den Grafen Ernſt zur Lippe-Biefterfeld geſandt haben ſoll. 
Zuerſt wurde in der Neuen Bayeriſchen Landeszeitung der folgende Wortlaut mit ⸗ 
getheilt: „An den Regenten von Lippe in Detmold. Mein General hatte Befehl. 
Dem Regenten, was dem Regenten gehört, ſonſt weiter nichts. Im Uebrigen ver⸗ 
bitte Ich Mir den Ton, den Sie ſich in Ihrem Brief erlauben. Wilhelm J. R.“ 
Ein paar Tage ſpäter las man in den Leipziger Neueſten Nachrichten, das Tele⸗ 
gramm habe gelautet: „Ihren Brief erhalten. Anordnungen des Kommandirenden 
Generals geſchahen mit Meinem Einverſtändniß nach vorheriger Anfrage. Dem 
Regenten, was dem Regenten zukommt, weiter nichts. Im Uebrigen will Ich Mir 
den Ton, in welchem Sie an Mich zu ſchreiben für gut befunden haben, ein für alle 
Male verbeten haben. W. R.“ Stiliſtiſch klingt die zweite Faſſung glaubhafter; in 
Form und Inhalt weichen beide Faſſungen kaum von einander ab. Daß ein ſolches 
Telegramm vom Kaiſer nach Detmold geſandt worden iſt, darf nach den Veröffent— 
lichungen des lippiſchen Staatsminiſteriums leider nicht mehr bezweifelt werden. Der 
Brief, auf den es die Antwort ſein ſollte, war, wie Eingeweihte verſichern, in den höf⸗ 
lichſten und ehrerbietigſten Formen gehalten und gab nicht etwa einer Forderung, ſon⸗ 
dern einer Bitte angemeſſenen Ausdruck. Der Regent von Lippe hat den Brief, das 
Telegramm und eine Denkſchrift den deutſchen Bundesfürſten „zur Kenntnißnahme“ 
unterbreitet. Es handelt ſich alſo um einen politiſchen Vorgang, deſſen traurige Be⸗ 
deutung nicht dadurch geringer wird, daß der von ihm Betroffene nur einkleines Länd⸗ 
chen regirt. Ob der bieſterfelder Graf Etwas erbat, das ihm nicht zukommt, iſt 
gleichgiltig; und die rohen Späße über die Operettenhaftigkeit der Kleinſtaaterei und 
ihrer Anſprüche zeigen eine Art ſchnodderigen Preußenwitzes, der heute die Zeit 
ſtimmung im Deutſchen Reich weniger als je günſtig iſt. Politiſch wichtig, ſehr 
wichtig ſogar iſt nur die Frage, wie es möglich war, daß auf einen artigen Brief 
eine ſolche Antwort erfolgen konnte. Der Kanzler ſchweigt, ſeine Vertreter ſchweigen 
und es ſcheint, daß der beſchränkte Unterthanenverſtand über den bedauerlichen 
Vorfall eben jo wenig erfahren fol wie über den einſtweilen unerklärlichen Widerſpruch 
zwiſchen Bismarcks „Entlaſſungsgeſuch“ und dem kaiſerlichen Handſchreiben, das 
von „weiteren Verſuchen“ ſprach, den zweimal an einem Tage zum Rücktritt 
Gedrängten im Amt zu halten. Das iſt eine recht bequeme Art, zu „regiren“; aber 
fie paßte doch wohl beſſer in die vormärzliche Zeit und ein Volk, das fie fi) heute, 
ohne mit der Wimper zu zucken, gefallen ließe, würde damit nur beweiſen, daß 
es noch immer im Zuſtande dumpfer Unmündigkeit verharrt und nicht einmal den 
ernſten Wunſch hat, an der Geſtaltung ſeines Schickſals ſelbſt mitzuwirken. 
Bismarck pflegte, wenn er ähnliche Erfahrungen der letzten Jahre beſprochen 
hatte, ſeufzend zu ſagen: „Ich, Gott ſei Dank, nicht, aber Sie werden noch manches 
Merkwürdige erleben!“ Sollte er mit ſeiner ſchlimmen Ahnung Recht behalten, 
dann brauchten die Oeſterreicher, trotz dem Sprachenkampf und den Ausgleichs- 
nöthen, noch nicht zu verzagen. . . Beſonders thöricht war der Verſuch, die über- 
raſchend ſchroffe Tonart der kaiſerlichen Antwort aus der Depeſchenform zu er⸗ 
klären, die in ihrer Kürze die zarteren Nuancen beſeitige. Man muß annehmen, 
daß der Deutſche Kaiſer ſeine Worte immer, in Telegrammen wie in Briefen, 
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mit wohlerwogener Abſicht ſetzt, und man beleidigt ihn mit dem albernen Ver⸗ 
dacht, er könne in einer politiſch⸗dynaſtiſchen Angelegenheit aus Verſehen oder in 
der Eile anders geſchrieben haben, als er ſchreiben wollte. Uebrigens wurde gerade 
in den Tagen der lippiſchen Enthüllungen eine Depeſche bekannt, die deutlich zeigt, 
wie liebenswürdig der Kaiſer ſich auch in dieſer Form ſchriftlichen Verkehrs auszu⸗ 
drücken vermag, wenn er es für angebracht hält; fie iſt aus Molde an die Central⸗ 
molkerei in Plathe gerichtet und lautet: „Es gereicht Mir zur größten Freude, Ihnen 
mit Meinem Dank für Ihre vortrefflichen Butterſendungen ſagen zu können, daß 
Ich in dieſer Beziehung auf den Seereiſen noch niemals ſo gut bedient worden 
bin. Die Butter iſt vorzüglich und ſehr ſchmackhaft und hält ſich gut. Wilhelm.“ 
* * 


* 

Die Nachricht, Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt habe feine 
ruſſiſchen Güter verkauft, war falſch: für Werki und Umgegend hat ſich noch immer kein 
paſſender, zahlungfähiger Käufer gefunden. Nach dem ruſſiſchen Geſetz dürfen Aus⸗ 
länder keinen Grundbeſitz im Zarenreich erwerben. Die Gnade des Väterchens Nikolaus 
hat für den Kanzler des Deutſchen Reiches eine Ausnahme geſtattet und ihn vor der 
unangenehmen Nothwendigkeit bewahrt, den feiner Frau durch Erbſchaft zuge⸗ 
fallenen Güterkomplex unter jeder Bedingung ſchnell losſchlagen zu müffen. 

+ * 
* 


Vor ein paar Monaten hatte die preußiſche Regirung verboten, ruſſiſches 
Geflügel über die Grenze zu treiben. Das war geſchehen, weil, nach der An— 
ſicht des Landwirthſchaftminiſters, die heimiſchen Geflügelbeſtände häufig durch ruſſi⸗ 
ſche Gänſe verſeucht worden waren; die Gefahr würde, fo meinte Herr von Hammerſtein⸗ 
Loxten, verringert werden, wenn die Gänſe nur noch auf der Eiſenbahn oder in Wagen 
über die Grenze geſchafft werden dürften. Nur nach reiflicher Erwägung aller Folgen 
und Wirkungen kann ein ſolcher Schritt gethan werden, glaubten die ergebenen Unter⸗ 
thanen und freuten ſich, da ſie hörten, es handle ſich um eine rein deutſche Angelegenheit, 
in die das Ausland nicht hineinzureden habe. Aber die Ruſſen drohten, wie kurz vorher 
in der Frage der Frachttarife, mit Repreſſalien und, wie vorher, wich die ſtarke preußi⸗ 
ſche Regirung muthig zurück. .. Es ziemt dem Unterthanen nicht, den Maßſtab feiner 
beſchränkten Einſicht an die Handlungen hoher Behörden zu legen und ſich über deren 
Vernunft in dünkelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil anzumaßen. 

* * 


* 

Der Bund der Landwirthe, der mit der Rettung des in der Lederinduſtrie 
angelegten Kapitals durch die ruſſiſchen Gänſe nicht ſehr zufrieden iſt, hat ſich 
eben einen neuen Erſten Vorſitzenden erwählt. Auf den Platz, den ſo lange die 
freundlich blickende Geſtalt des Herrn von Plötz einnahm, iſt der Freiherr von Wangen⸗ 
heim erhöht worden, ein tüchtiger Landwirth und gewiſſenhafter Politiker, deſſen 
Wahl den Höfiſch⸗Konſervativen nicht erwünſcht war, weil er kein Blatt vor den 
Mund zu nehmen pflegt und einmal von dem Maſſenſchritt der Bauernbataillone 
geſprochen hat, den man bis in den berliner Schloßhof hinein hören müſſe. Daß 
von dieſer Seite jeder unabhängige und aufrechte Mann, der für die wichtige 
Stellung des Bundesvorſitzenden auserſehen fein konnte, mit den auf Palaſt⸗ 
hintertreppen erlernten Mitteln bekämpft werden würde, war von vorn herein klar 
und kein mit den Berhältniffen einigermaßen Vertrauter wunderte fi), als ein mangel- 
haft maskirter Herr aus Schleſien den Wunſch ans Licht förderte, der Bund möge 
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ſich freiwillig in ſeine provinzialen Beſtandtheile auflöſen. Um ſo größer war das 
Erſtaunen, als Graf Mirbach⸗Sorquitten auf einem recht ungewöhnlichen Wege den 
Antrag ſtellte, die Wahl des Erſten Vorſitzenden bis in den Spätherbſt hinauszu⸗ 
ſchieben und für das Amt inzwiſchen einen Mann zu ſuchen, der ſich bei den großen 
politiſchen Parteien einer möglichſt unbeſtrittenen Beliebtheit erfreue. In dem Grafen 
Mirbach ſah man lange den klügſten, witzigſten und unabhängigſten Führer der 
preußiſchen Konſervativen. Eines Tages enthüllte dieſer ſonſt gar nicht fanfte und 
gouvernementale Herr eine überſchwängliche Bewunderung für die Fähigkeiten und 
Tugenden des Herrn von Marſchall unſeligen Angedenkens, den die konſervative Par⸗ 
tei, wie er ſagte, mit hohem Stolz zu ihren früheren Mitgliedern zähle. Das konnte 
ein Ausgleiten auf glatter Bahn ſein, das ja ſelbſt dem Geſchickteſten nicht immer 
erſpart bleibt. Seitdem iſt Graf Mirbach aber ein ſtiller Mann geworden. Er iſt 
zu klug, um nicht einzuſehen, daß der Bund der Landwirthe, wenn er ſein Lebensrecht 
noch ferner behaupten will, einen entſchloſſenen, von keiner ängſtlichen Rückſicht ge⸗ 
hemmten Führer braucht, und ſollte ſich darüber freuen, daß unter ſeinen Standes⸗ 
genoſſen ſolche Männer noch zu finden ſind. Oder wünſchte er, vielleicht im Intereſſe 
unſeres diplomatiſchen Dienſtes, daß die Nachfolge des Herrn von Plötz dem Frei⸗ 
herrn von Marſchall zufiele, der ſich bei den großen politiſchen Parteien, von Mirbach 
bis zu Bebel, ja wirklich einer beinahe unbeſtrittenen Beliebtheit erfreute? 
1 * * 


* 

Was iſt ein grundſatzloſes Blatt? Neulich, als der vom preußiſchen Eiſen⸗ 
bahnminiſterium, trotz dem Reichsgeſetz vom ſiebenten Mai 1874, mit rührender 
Skrupelloſigkeit über drei Zeitſchriften verhängte Boykott beſprochen wurde, konnte man 
in der Kreuzzeitung, die durch ihre ganze glorreiche Vergangenheit zur Vertheidigerin 
folder Heldenthaten beſtimmt iſt, leſen, der Boykott richte ſich gegen „grundſatzloſe 
Blätter“ und ſei deshalb fittlich berechtigt. Was dieſem Bannruf ſonſt noch an frechen 
Faſeleien und kropatſcheckiger Albernheit hinzugefügt war, braucht uns jetzt nicht zu 
bekümmern. Aber was iſt ein grundſatzloſes Blatt? Doch nicht eins, das keine Prin⸗ 
zipien, keine Ehrlichkeit kennt und ſich vor jedem Mächtigen proſtituirt? Das könnte 
in der Kreuzzeitung ja nicht getadelt werden. Die Antwort ſchien ſchwer zu finden. 
Da las ich im Briefkaſten der Kreuzzeitung den folgenden Satz: „Prof. Dr. M.⸗G. 
z. Zt. in S. Wir nehmen keine Empfehlungen von Badeorten auf, die bei 
uns nicht inſeriren.“ Nun war Alles klar. Dieſes vom Grafen Limburg⸗ 
Stirum⸗Ebers als beſonders „vornehm“ gerühmte Organ für herrſchaftliche Diener 
macht nicht nur für ſeine Inſerenten Reklame, ſondern fordert die Leute, die ein Lob⸗ 
ſprüchlein erhaſchen möchten, ausdrücklich auf, erſt für ein Inſerat Geld abzuladen. 
Das vieldeutige Wort Grundſatz iſt in dieſem Zuſammenhang offenbar als Ver⸗ 
deutſchung des gebräuchlicheren Wortes Taxe gemeint. Früher wurden in der Kreuz⸗ 
zeitung nur die Gaſtwirthe, bei denen die Redaktiondiners ſtattgefunden hatten, und 
die inſerirenden Tingeltangel und Waarenhäuſer, die im politiſchen Theil generell be⸗ 
kämpft werden, gelobt; jetzt werden auch die Badeverwaltungen mit dem Zaunpfahl 
an den Klingelbeutel gewinkt. Das ſaubere Blatt hat alſo nicht nur einen Grundſatz, 
es hat ſogar vielfach abgeſtufte Grundſätze, nach denen das Lob in kleineren oder 
größeren Portionen verhökert wird, und iſt deshalb „voll und ganz“ der weislich der 
„Zukunft“ verſagten Ehre würdig, auf preußiſchen Bahnhöfen feilgeboten zu werden. 
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